
        
            
                
            
        

    
  [image: img1.jpg]


   


  Band 129


   


  Im Tal der Zeit


   


  Oliver Plaschka


   


   


   


  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit – eine Zeit des Friedens beginnt. Doch 2049 tauchen beim Jupiter fremde Raumschiffe auf. Es sind Maahks, und sie planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.


  Kurz darauf verheert eine übermächtige Flotte der Maahks das Arkonsystem. Es folgen erstaunliche Entdeckungen und umwälzende Ereignisse. Einer von Rhodans ältesten Freunden begeht sogar Verrat: Der Arkonide Crest schwingt sich zum neuen Imperator auf und nimmt Rhodans Schiffe unter Beschuss.


  Entsetzt muss Perry Rhodan zusehen, wie die MAYA im atomaren Feuer vergeht – mit seiner Frau Thora an Bord.


  Der Kampf um die Macht im arkonidischen Sternenreich geht gnadenlos weiter. Es kommt zu einer dramatischen Begegnung im Tal der Zeit ...


  Prolog


  An Bord der CREST, 15. Juli 2049


   


  Der Hyperraum spuckte das Ultraschlachtschiff aus, wie eine plötzliche Böe ein Blatt Papier in den Rinnstein weht. In einer Sekunde tosten noch die fünfdimensionalen Kräfte, die einen Transitionssprung von einer Stelle des Universums an eine andere ermöglichten, im nächsten Augenblick war die Raumzeit wieder so ruhig wie der Himmel an einem wolkenlosen Tag.


  Innerhalb des tausend Meter durchmessenden Kugelraumers jedoch tobte der Sturm weiter. Seine ganze Macht entfaltete er in dem Mann, der in diesen Sekunden im Zentrum der kuppelförmigen Zentrale im Kern des stählernen Giganten stand.


  Eine Glutwolke, die sich aufbäumt wie ein junges Pferd und dann platzt, als könnte sie vor lauter Kraft die eigene Form nicht mehr halten. Ein Feuer wie von fernen Sonnen ...


  »Wir springen zurück!«, befahl Perry Rhodan. »Na los!«, setzte er nach, als niemand in der Zentrale sich rührte.


  Pilot und Kommandant tauschten ungemütliche Blicke.


  »Perry«, ergriff Admiralleutnant Conrad Deringhouse das Wort. »Das geht nicht.«


  Nur wenige Lichtjahre entfernt bläht sich die Glutwolke immer weiter auf und beginnt zu erkalten. Kalt wie die Asche der Toten ...


  Statt einer Antwort trat Rhodan raschen Schritts neben den Sitz des Piloten, Captain Mirin Trelkot, und griff in die Holos, die träge in der Luft schwebten. Es sah aus, als verwirbelten seine Hände ein eben erst zur Ruhe gekommenes Becken Wasser. Als würde sich Rhodans Aufruhr auf das Schiff selbst übertragen, färbten die Holos sich erst rot und pulsierten dann zum Takt einer akustischen Fehlermeldung. Selbstverständlich kannte Rhodan den Grund hierfür: Auch nach kurzen Sprüngen wie ihrer Nottransition musste eine minimale Refraktionszeit eingehalten werden.


  Wie lange, bis es tatsächlich vorbei ist? Bis die Glutwolke erlischt? Die Luft aus einer Lunge weicht? Das Herz gefriert? Selbst im Vakuum des Alls ist ein Überleben für kurze Zeit möglich ...


  Unter zahlreichen Flüchen versuchte Rhodan, die automatischen Sicherungen des Schiffs zu umgehen. Der Pilot war keine Hilfe, warf nur einen ratlosen Blick in die Runde. In dieser kurzen Sekunde hasste Rhodan ihn für seine Untätigkeit und sich selbst dafür, diese personelle Fehlentscheidung nicht eher korrigiert zu haben. Er wäre als Testpilot der Air Force nicht weit gekommen, hätte er sich von Paragrafen und Selbstzweifeln aufhalten lassen! Deshalb hatte man ihm seinen sperrigen Spitznamen verliehen – der »Sofortumschalter« ...


  Die Glutwolke verblasst wie eine Blüte, eine Seerose, die in der Finsternis versinkt.


  »Cortell!«, rief er der Chefingenieurin zu. »Strukturkonverter bereit machen für Nottransition!«


  Er erhielt keine Antwort, sah nur die kritischen Falten auf der Stirn des Piloten. Wütend wollte er Trelkot aus dem Sitz reißen, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Erst reagierte er nicht darauf, denn er wusste genau, wer hinter ihm stand. Dann verstärkte sich der Druck; und so wie die Glutwolke in seiner Phantasie verblühte, verließen ihn sein Zorn und seine Kraft.


  »Perry«, sagte Deringhouse. »Nicht! Wir können nicht springen. Es ist nicht Trelkots Schuld.«


  Rhodan wusste, dass sein Freund recht hatte. Es war nicht nur eine medizinische, sondern auch eine technische Frage. Selbst wenn Rhodan versuchen würde, Schiff und Besatzung zu einem Sprung in die eigene Vernichtung zu zwingen – die Strukturkonverter hatten so kurz nach der vorherigen Transition schlicht noch nicht wieder die nötige Energie.


  Er konnte sich der Realität dessen, was geschehen war, nicht länger entziehen. Und Teil dieser Realität war, dass es nichts gab, was er in diesem Moment tun konnte.


  »Ich weiß«, entgegnete er seinem Freund. »Es ist meine Schuld. Nicht seine.«


  Die CREST und die MAYA waren mit knapper Not Aarakh Ranton entkommen, der geheimen Zufluchtswelt der Arkoniden. Noch im planetennahen Raum jedoch waren sie unter Beschuss genommen worden – von arkonidischen Schiffen, die unter dem Befehl seines alten Freunds und Mentors Crest da Zoltral gestanden hatten. Dem Namenspatron dieses Raumschiffs ...!


  Rhodan hatte eine Reihe von Entscheidungen fällen müssen. Wie so oft hatte er sie schnell und ohne Zögern getroffen. Mehr als einmal hatte er auf diese Weise in den vergangenen Jahren Leben gerettet.


  Diesmal indes hatten seine Entscheidungen das Leben seiner Frau, vieler Freunde und unzähliger Besatzungsmitglieder gekostet.


  Erst hatte er befohlen, mit der CREST vorauszufliegen, in der Hoffnung, die MAYA würde mit ihnen Schritt halten. Doch das kleinere Schiff hatte nur verzögert starten können und war in der Folge immer weiter zurückgefallen. Vielleicht weil er wütend gewesen war, hatte er es zunächst geschehen lassen. Dann, viel zu spät, hatte er angeordnet, die angreifenden Schiffe zu binden, ihr Feuer auf sich zu ziehen. Der Abstand zwischen CREST und MAYA war jedoch zu groß gewesen, um die MAYA effektiv zu schützen: Die Angreifer waren mit einer Kurztransition einfach zwischen beide Schiffe gesprungen, hatten das davonbrausende Ultraschlachtschiff ignoriert und sich stattdessen auf den schwächeren Gegner geworfen.


  Wieder und wieder blühte die tödliche Blume in Rhodans Erinnerung auf, der Moment, in dem die Schirme der MAYA unter dem konzentrierten Beschuss der arkonidischen Einheiten zusammenbrachen und das Schiff sich in einem feurigen Energiesturm aufblähte und barst.


  Mit sich in den Untergang riss es Orome Tschato und seine über zweihundert Männer und Frauen zählende Besatzung, darunter Sue Mirafiore, Thi Tuong Nhi – und Thora, Rhodans Frau. Seine Wut, all das, was zuvor gewesen war, erschien ihm auf einmal sehr kleinlich.


  Deringhouse drehte ihn herum, sodass beide Männer einander ins Gesicht blickten. Mit nunmehr siebenunddreißig Jahren wirkte Conrad Deringhouse nicht mehr ganz wie der unbeholfene Junge, an den er Rhodan bei ihrer ersten Begegnung erinnert hatte. Unwillkürlich musste er beim Blick in das stoppelige Gesicht daran denken, dass Conrad einst zu dem Team gehört hatte, das Thoras auf dem Mond notgelandete AETRON im Auftrag der amerikanischen Regierung hatte vernichten sollen.


  So viel war geschehen seither ...


  Hinter Conrad erkannte er die besorgten Gesichter seiner übrigen Gefährten. Der Erste Offizier, Jason Melville. Der Aulore Tuire Sitareh. Der unsterbliche Atlan, dessen Gesicht wie aus Stein gehauen war. Keiner wusste, was er sagen sollte. Die Stille war geradezu geisterhaft. Rechneten sie damit, dass er weitere sinnlose Befehle gab? Dass er zusammenbrach? Sie glaubten zu verstehen, was in ihm vorging. Aber taten sie es wirklich? Atlan vielleicht. Die ganze Welt schien vor Entsetzen festgefroren.


  Die kleinen Entscheidungen. Befehle, im Bruchteil von Sekunden getroffen, hatten über zweihundert Leben beendet und sein eigenes für immer zerstört.


  Rhodan wusste genau, was man bei der Air Force, ja überall beim Militär, von Leuten wie ihm hielt: Solange sie mit ihren Entscheidungen richtiglagen, feierte man sie als Helden, belobigte sie für ihre Tapferkeit, hängte ihnen Orden an die Brust.


  Trafen sie die falsche Wahl, nannte man sie einen Hitzkopf. Ungeeignet, über Menschenleben zu entscheiden. Eine Gefahr für sich selbst und für andere.


  Sofortumschalter! In Wahrheit habe ich meinen Verstand ausgeschaltet ...


  Wieder ging sein Blick über die Gesichter. Sie alle hatten es mit angesehen. Hatten seinen Befehlen gehorcht, Werkzeuge seines Scheiterns.


  Ihr Mitgefühl ist fehl am Platz, hörte er auf einmal Thoras Stimme in seinem Verstand. Worte, die sie einst an ihren Ziehvater Crest gerichtet hatte. Fast musste Rhodan lachen, als er an ihr erstes Aufeinandertreffen an Bord der AETRON dachte – als die stolze Kommandantin nicht mehr als gewitzte Barbaren in ihm und Reginald Bull gesehen hatte. Sie quälen diese Tiere nur unnötig ...


  Und er dachte daran, wie Thora aus Wut über Crests Entführung vor langer Zeit den Eiffelturm zerstört hatte. Wie sie beide durch die halbe Galaxis gereist waren und einander dabei immer wieder verloren hatten. Wie sie vor zwölf Jahren, im Widerstandskampf der besetzten Erde, endlich zueinandergefunden hatten. Und er dachte an ihren gemeinsamen Sohn, Thomas.


  Mein Gott, Tom, schoss es ihm durch den Kopf. Wie sollte er dem Jungen nur begreiflich machen, was geschehen war?


  Er merkte, wie Conrad ihn behutsam wegführte. Immer noch standen alle anderen in der Zentrale reglos an ihren Plätzen. Rhodan ging langsam, wie ein sehr alter Mann, der vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzt. Conrad zog ihn an den Schultern zu der sogenannten Mutantenlounge, dem gepolsterten, hufeisenförmigen Halbrund, wo normalerweise Zivilisten oder erschöpfte Spezialisten des Mutantenkorps Platz nahmen, um den Betrieb in der Zentrale nicht zu stören oder wieder zu Kräften zu kommen. Auch seine Familie hatte häufig hier gesessen, wenn Thomas ihn bei der Arbeit besucht hatte ...


  Er leistete keine Gegenwehr, als Deringhouse ihn in die Polster drückte.


  »Perry«, hörte er Conrads Stimme. »Es ist nicht deine Schuld. Hörst du? Niemand hat das kommen sehen.«


  Nun, in dieser Hinsicht hatte sein Freund wohl recht. Wer hatte schon erwartet, dass Crest, der gelehrte Derengar, auf einmal den Verstand verlor? Dass er sich zum Herrscher über die Reste des Großen Imperiums ausrief und bei seinem Griff nach der Macht keine Skrupel kannte? Dass er tatsächlich das Feuer auf seine alten Freunde, seine einstige Familie eröffnen würde und sogar den Mord an seiner Ziehtochter Thora in Kauf nahm?


  Mit Grauen dachte Rhodan an Crests Gesicht zurück, dessen Abbild ihm Ishy Matsu mit ihrer Paragabe auf Aarakh Ranton gezeigt hatte: ein abgemagerter Totenschädel, die Zügen zerfressen von Hass, die Augen tief in den dunklen Höhlen. Rhodan konnte nur mutmaßen, dass die Posbi-Implantate Schuld an der geisterhaften Veränderung hatten. Doch hieß das, dass Crest selbst nur ein Opfer war? Trieben die positronisch-biologischen Roboter falsches Spiel mit den Menschen und Arkoniden?


  Abermals spürte er Wut in sich aufsteigen, aber er wusste nicht mehr, auf wen er sie richten sollte.


  »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht«, sagte Rhodan. »Wenn ich nur anders entschieden hätte ... Hätten wir die MAYA zuerst starten lassen und ihr den Rücken freigehalten oder hätten wir früher verzögert, um sie zu schützen, hätten wir sie nur näher herankommen lassen, dann wären sie vielleicht entkommen.«


  »Und wir wären vielleicht tot«, gab Deringhouse zu bedenken.


  »Die CREST hätte es weit besser mit dieser Überzahl aufnehmen können.«


  »Du hast keinen Fehler begangen«, sagte Conrad. »Weißt du noch, damals, als Marcus und ich die Vernichtung von New Earth nicht verhindern konnten? Da hast du uns gesagt, wir hätten nur menschlich gehandelt. Auch du bist nur ein Mensch! Und manchmal machen Menschen Fehler. Selbst wenn sie alles richtig machen, ereignen sich manchmal schreckliche Tragödien. Wir wissen nicht, was Tschato dazu zwang, verzögert zu starten. Laut Auswertung der Positronik hat er alles in seiner Macht Stehende getan, um uns so schnell wie möglich einzuholen. Und du hast noch versucht, unseren Freunden den Weg freizuschießen. Wir werden nie wissen, wie es ausgegangen wäre, wenn wir zuletzt gestartet wären oder du andere Befehle erteilt hättest. Vielleicht hätte deine Strategie in neunzig Prozent aller Fälle Erfolg gehabt. Doch du kannst den Lauf der Dinge nie hundertprozentig vorhersagen! Niemand konnte ahnen, dass die Arkoniden mit einer solchen Übermacht und einer solchen Verbissenheit angreifen. Die MAYA hatte nie eine Chance. Wir haben es alle gesehen, und keiner von uns wollte es glauben. Dich trifft keine Schuld, Perry! Hörst du mir zu?«


  Rhodan vernahm die Worte, doch ihr Sinn bedeutete ihm nichts. Nach wie vor schien die Zeit stillzustehen, der unumkehrbare Moment anzudauern, sich quälend langsam immer weiter auszudehnen, ohne je zu vergehen. Es würde nie einen nächsten Moment nach diesem geben, erkannte er. Dies war nun sein Leben – es war Wirklichkeit. Das alte Versprechen, das Eltern ihren Kindern gaben – dass alles wieder gut werden würde –, war gebrochen. Die Welt würde nie wieder so, wie sie sein sollte.


  »Wie soll ich es Tom sagen?«, fragte er Deringhouse. »Wie?« Er erhielt keine Antwort.


  Da flimmerte einen Lidschlag lang die Luft über der Sitzgruppe, als hätte die Welt geblinzelt, und von einer Sekunde auf die nächste saß Gucky neben ihm. Der Ilt musste erfahren haben, was geschehen war. Vielleicht hatte er Rhodans Schmerz in dessen Gedanken gelesen.


  Er rechnete damit, dass Gucky etwas sagen würde, dass er wie Conrad versuchen würde, ihn davon zu überzeugen, dass ihn keine Schuld traf.


  Doch der Ilt saß nur ganz still und ergriff Rhodans Hand. In Guckys großen, dunklen Augen sah Rhodan seine eigene Trauer gespiegelt, seine eigene Verzweiflung.


  Merkwürdigerweise tat der Ilt ihm leid. Eine solche Trauer sollte er nicht kennen.


  »Conrad«, sagte Rhodan und erhob sich. »Organisiere eine Suchaktion. Sobald wie möglich springen Freiwillige mit Space-Disks zurück ins Dorsystem. Sobald man sie entdeckt, sollen sie fliehen. In der Zwischenzeit wird die CREST einer gründlichen Überprüfung unterzogen. In zwei Stunden setzen wir eine Einsatzbesprechung mit allen Offizieren und Mutanten an. Wenn du mich vorher brauchst, ich bin in meiner Kabine.«


  »Verstanden!«, bestätigte Conrad knapp.


  Rhodan wollte gehen, dann hielt er noch einmal inne. »Niemand redet mit Tom, ist das klar? Wenn er nach seiner Mutter fragt, so ist die MAYA mit unbekanntem Ziel davongesprungen.«


  Conrad nickte.


  Dann strich Rhodan seine weinrote Uniform glatt und verließ die Zentrale ohne einen weiteren Blick zurück.


  1.


  Reginald Bull


  Terrania, 15. August 2049


   


  Der Interstellar Spaceport – ISP – von Terrania war wie eine eigene, mit der Hauptstadt der Terranischen Union verwachsene Stadt. Kilometerweit reihte sich Landefeld an Landefeld, jedes groß genug für mehrere Sportstadien, flankiert von Terminalgebäuden und technischen Einrichtungen, verbunden durch ein Netzwerk von Röhrenbahnen und Zufahrtswegen. Im Gegensatz zu herkömmlichen Flughäfen brauchte es nur eine geringe Zahl von Start- und Landebahnen für die überwiegend senkrecht abhebenden Raumfahrzeuge. Doch allein den nötigen Platz für bis zu tausend Meter durchmessende Raumer bereitzustellen, verschlang riesige Flächen ehemaliger Wüste. Jede natürlich gewachsene Stadt in einem dichter besiedelten Gebiet der Erde wäre mit der Logistik eines solchen Hafens überfordert gewesen.


  Die Landung derartiger Gigantschiffe, die üblicherweise im Orbit eines Planeten verblieben, war zwar ein seltenes und außergewöhnliches Ereignis. Gelegentlich kam es aber doch vor. Schließlich war der ISP der größte zivile Raumhafen der Erde und verkörperte – mehr noch als die für Warenverkehr genutzte Aetron Freight Bay und der Militärraumhafen Port Hope – den Anspruch der Menschheit, ein »Galactic Player« zu sein. Ungeachtet ihrer noch immer nicht überwundenen inneren Konflikte und dem gerade erst begonnenen Aufbruch zu den Sternen wollte die Terranische Union das Signal senden, dass ein Besuch der Erde lohnenswert war: um zu investieren, Güter abzusetzen oder Geschäfte mit Milliarden zahlungswilligen Menschen zu machen, die ihren Kindern einst erzählen wollten, dass sie von der ersten Stunde an dabei gewesen waren.


  Einer, der die Gewinnerzielungsmöglichkeiten auf der Erde mit Sicherheit erkannt hatte, dachte Reginald Bull, während sein Quadrocopter am Rand des Raumhafens zur Landung ansetzte, war der Mehandor Levitan. Dessen MIRKANTIN war zurzeit die Hauptattraktion der Stadt – wie ein riesiger Wolkenkratzer ragte sie gut siebenhundert Meter hoch in den Abendhimmel auf. Das Zirkusschiff war einst eine typische Mehandorwalze gewesen, doch Levitan hatte sie um eine große, trichterförmige Sektion erweitert, sodass sein Schiff nun wie ein riesiger, aufrecht stehender Kreisel auf dem Landefeld ruhte. Der Trichter durchmaß hundert Meter an der Basis und vierhundert an der Oberkante. Darüber, jenseits eines breiten Ringwulsts, wuchs die zentrale Walzensektion empor. Innerhalb des Trichters befand sich die Manege, und ringsum saßen die Zuschauer wie in einem Amphitheater auf den sich nach oben hin verbreiternden Rängen. Bis zu zehntausend Besucher fanden dort und in den verschwenderisch ausgestatteten Logen Platz.


  »Mirkantin« hieß »Ort der Sensationen« – und nichts weniger als das versprach der Zirkuspatriarch seinen Gästen. Im Laufe der vorigen Woche hatte sein Schiff in Rio de Janeiro, London, Moskau, Berlin und New York gastiert. Der mehrtägige Aufenthalt in Terrania hätte der glanzvolle Abschluss der Show werden sollen, die den hochtrabenden Titel »Levitans Rückkehr vom Rand des Universums« trug.


  Ausgerechnet ein kosmisches Ereignis war ihm dabei in die Quere gekommen: Die gigantische Sonneneruption vor drei Tagen, die planetenweit zum Ausfall der Infrastruktur und zahlreichen Katastrophen geführt hatte, hatte auch Levitans Pläne durchkreuzt. Am Abend dieses Tages nun öffnete Levitan die MIRKANTIN erstmals wieder, und noch hatten viele Menschen andere Sorgen, als in den Zirkus zu gehen – vor allem wenn die Eintrittspreise wie in diesem Fall astronomisch waren. Dass Bull der MIRKANTIN in seinem neuen Rang als Interimsprotektor die Aufwartung machte, war auch als Zeichen zu verstehen, dass man die Lage auf der Erde inzwischen wieder im Griff hatte und das Leben weiterging.


  Selbstverständlich war das nicht der einzige Grund für Bulls Besuch.


  Ihm gegenüber saß Special Agent Autum Legacy, die ihm von Interimsadministrator Ngata nach dem jüngsten Anschlag vor zweieinhalb Monaten zur Seite gestellt worden war. Obgleich Bull nach wie vor nicht ganz klar war, ob sie als Leibwächterin oder Aufpasserin gedacht gewesen war, musste er feststellen, dass ihn solche Feinheiten immer weniger beschäftigten. Er schätzte die Unterstützung der jungen GHOST-Agentin und fühlte sich in ihrer Nähe wirklich sicherer – was nicht nur an ihren bemerkenswerten Kampfkünsten lag, die ihr den Spitznamen »Leg« eingebracht hatten. Oder daran, dass sie in ihrer modischen, tiefblauen Abendgarderobe, die ihre goldenen Haarsträhnen akzentuierte, absolut hinreißend aussah.


  Auch Bull trug an diesem Abend zivil. Bei der Auswahl des dunklen Anzugs mit den weinroten Akzenten, die dezent auf sein Amt verwiesen, hatte er sich von Autum beraten lassen. Offenbar rangierte der Besuch eines gehobenen Zirkus protokollarisch knapp unterhalb eines Abends im Theater, aber oberhalb eines gewöhnlichen Spendendinners.


  »Was machen die Teams?«, fragte Bull sie, solange sie sich noch ungestört unterhalten konnten.


  »Sind schon vor Ort.« Legacy streifte zufrieden das Headset mit Optisteg ab, das sie während des Flugs getragen hatte. »Alles nach Plan.« Sie zückte einen Spiegel und richtete ihr Haar. »Aufgeregt?«, fragte sie lächelnd.


  Bull hob in gespieltem Gleichmut die Schultern. »War ein langer Tag. Ein wenig Aufregung wird mir sicher guttun.«


  Legacys Blick ging kurz ins Leere, und ihr Lächeln vertiefte sich. »Dann habe ich gute Nachrichten für dich: Sie haben Dinosaurier! Wie findest du das?«


  Bull wusste nicht, ob sie diese Information gerade über das externe Komgerät erhalten hatte oder ob sie über ein Kommunikations-Implantat verfügte, womöglich mit direktem Interface zu ihrem Sehnerv. Er vermutete aber schon lange, dass die Agentin Hilfsmittel wie Headsets eigentlich nicht nötig hatte und vor allem seinetwegen benutzte: damit er sah, dass sie etwas tat, und vor allem, was sie gerade tat.


  »Saurier finde ich großartig«, brummte er. »Wer mag sie nicht?« Dass die MIRKANTIN allerhand exotische Wesen an Bord hatte, war ihm bekannt. Er wünschte nur, das wäre ihr einziges Problem.


  Sie hatten das Zirkusschiff als den vermutlichen Unterschlupf der zwei flüchtigen Mehandor Empona und Emptral ausgemacht. Emptral war mit größter Wahrscheinlichkeit eine Komplizin von Debur ter Calon, des Hauptverantwortlichen für die Attentate auf Bull. Außerdem wurde sie im Zusammenhang mit der Entführung von Thomas Rhodan vor viereinhalb Monaten gesucht.


  Empona wiederum wurde des Mordes an Dr. Larry Cheng und des Diebstahls jenes Posbi-Datenwürfels von der CREST bezichtigt, auf dem sich die Pläne für den Bau einer Transformkanone befanden. Die Leerfischerin war mit ihrem Diebesgut zur Erde geflohen, weil sie nur hier Zugriff auf die verschlüsselten Daten hatte erhalten können. Nun musste sie so schnell wie möglich wieder entkommen, und zwar mithilfe ihrer Sippenangehörigen – höchstwahrscheinlich ihrer Schwester – Emptral.


  Und weil die Erde nach wie vor kein idealer Ort für Außerirdische war, um sich unbemerkt ein Raumschiff zu verschaffen, bot die riesige MIRKANTIN mit ihrer hauptsächlich aus Mehandor und anderen Außerirdischen bestehenden Besatzung die ideale Tarnung.


  Bull hatte entschieden, die Jagd auf Debur ter Calon erst mal aufzuschieben und sich stattdessen zunächst um dessen Komplizen zu kümmern. Sosehr er den feigen Attentäter endlich aus dem Verkehr ziehen wollte, die Suche nach den Plänen der Transformkanone musste Priorität haben. Die Waffe war allen bekannten Defensivsystemen überlegen und durfte auf keinen Fall in die falschen Hände gelangen.


  »Da wären wir«, meldete sich der Pilot aus dem Cockpit. »Wünsche einen angenehmen Abend!«


  »Werden wir haben!«, entgegnete Bull.


  Der Quadrocopter setzte auf, die Türen öffneten sich, und die warme Abendluft Terranias wehte ihnen ins Gesicht. Kaum dass sie die kurze Trittleiter hinabgestiegen waren, schlug ihnen das erwartete Blitzlichtgewitter entgegen. Legacy lächelte so unbeeindruckt, als hätte sie nie ein anderes Leben als das auf dem roten Teppich gekannt, und bugsierte Bull raschen Schritts durch die Reihen der Reporter. Er fragte sich, was für einen Aufmacher die einschlägigen Evernet-Portale hieraus schnitzen würden: »Interimsprotektor privat – Liebesglück im Hause Bull?«


  »Einfach lächeln«, flüsterte Legacy, als hätte sie seine Gedanken erraten.


  Voraus sahen sie die Scharen der anderen Zirkusbesucher, die sich im Schatten des Trichterrunds vor dem Eingang sammelten. Riesenhafte Hologramme außerirdischer Landschaften und Lebewesen, die Levitan auf seinen Reisen gesehen haben wollte, verkürzten ihnen die Wartezeit, gespickt mit Bildern des bärtigen Patriarchen, die ihn als stattlich gekleideten Mann zeigten, der seinen brennenden Blick wohlgefällig über die Menge schweifen ließ.


  Auch Appetithäppchen früherer Vorführungen gab es: Bull erahnte haarsträubende Trapezakte und waghalsige Dressurnummern, die er zu neunzig Prozent für reißerisch und zu zehn Prozent für manipuliert hielt. Die Zuschauer aber schienen die Holos zu lieben und starrten sie wie gebannt an, selbst als sich die Werbeschleife wiederholte. Auch einige Mehandor und Arkoniden erspähte Bull, die sich vermutlich darauf freuten, ein paar Landsleute zu treffen und wieder etwas Sternenluft zu schnuppern.


  Angesichts der gesalzenen Eintrittspreise war die Zahl der Gäste erstaunlich. Terrania mit seinen nunmehr vierzig Millionen Einwohnern hatte in den vergangenen Jahren eine sehr spezielle Oberschicht angezogen: neureiche Alienbegeisterte und Kulturliebhaber ebenso wie Investoren und Krisengewinner aus Zeiten des Protektorats, die längst nicht alle die Vision einer in Freiheit geeinten Menschheit teilten, sondern vor allem an ihrem eigenen Vorteil interessiert waren.


  Eigentlich, dachte Bull nicht zum ersten Mal, sollte das Ideal ja sein, dass alle Menschen gleichermaßen Zugang zu Ara-Medizin, arkonidischer Technologie oder den anderen Wundern der Galaxis erhielten; dass es keinem mehr an etwas mangelte und jeder, der einen Mehandorzirkus besuchen wollte, das auch tun konnte.


  Die Wirklichkeit jedoch war komplizierter. Die Terranische Union und ihre inoffiziellen und halboffiziellen Organe wie der Geheimdienst GHOST oder die General Cosmic Company beschritten einen schmalen Grat zwischen Meritokratie, Planwirtschaft und Turbokapitalismus – und gerade Leute wie Levitan dachten nicht im Traum daran, sich einen Profit, egal wie groß, entgehen zu lassen.


  Auch Bull und seine Begleiterin genossen Privilegien, was ihm an diesem Abend bei aller Skepsis gegenüber zu viel Pomp durchaus gelegen kam. Ehe sie mit der wartenden Zuschauerschar direkt in Kontakt kamen, bedeuteten ihnen zwei Sicherheitskräfte, ihnen zu folgen. Sie passierten eine Absperrung mit einer altmodischen Samtkordel und fanden sich kurz drauf auf dem sprichwörtlichen roten Teppich wieder, gemeinsam mit einer Handvoll Filmstars und Wirtschaftsvertretern.


  »Team eins hat seine Position erreicht«, teilte Autum ihm im Flüsterton mit, ohne ihr professionelles Kameralächeln einen Augenblick zu unterbrechen. »Und Team zwei fragt an, ob damit zu rechnen sei, dass sie vor dem Frühstück wieder zu Hause sind.«


  »Sag ihm, wenn er nicht bald die Klappe hält, kann er sein Frühstück auf KE-MATLON einnehmen, oder wo immer die MIRKANTIN als Nächstes Station macht.« Team zwei bestand, nach Größe der Egos gerechnet, zuvorderst aus Dr. Dr. Eric Leyden, dessen vorrangige Sorge bei diesem Einsatz offenbar die um einen gesunden Schlaf und geregelte Mahlzeiten war.


  »Er sagt, schlechter als das Essen beim Training kann es dort nicht sein«, gab Legacy weiter.


  Bull atmete tief durch, so tief, dass sich sein Anzug spannte. Mehr ließ er sich von seinem innerlichen Grollen aber nicht anmerken.


  Sie alle hatten einen langen Tag hinter sich. Gerade erst waren sie mit knapper Not dem Zugriff des starrköpfigen, von Ngata eingesetzten Sonderermittlers Ovald Figgs entronnen. Figgs störte sich hochgradig an den Eigenmächtigkeiten von Bulls altem Freund Julian Tifflor. Dieser hatte sich eines Raumschiffs bemächtigt und auf eigene Faust ungewöhnliche Vorgänge innerhalb der Sonne erforscht, die vielleicht – sogar wahrscheinlich – mit der jüngsten Giganteruption im Zusammenhang standen. Bislang hatte Bull noch gar keine Gelegenheit gehabt, sich richtig damit zu befassen.


  Dann hatte Bull beschlossen, die Suche nach dem Attentäter ter Calon zugunsten der Jagd auf die Mehandorschwestern hintanzustellen. Auf ausdrücklichen Wunsch von Militärpolizeileutnant Pete Roofpitter, der Empona bereits seit den ihr zur Last gelegten Verbrechen an Bord der CREST nachspürte, hatten sie dafür Eric Leyden, Abha Prajapati, Belle McGraw und Luan Perparim verpflichtet. Legacys Kollegen bei GHOST hatten den Wissenschaftlern einen »Schnellkurs im Schlapphut-Tragen« verpasst, wie Leyden das Agententraining abschätzig getauft hatte. Nur dass der Schlapphut des Geheimdienstlers in der Mitte des 21. Jahrhunderts das Spiegelfeld war. Statt Dietrichen gab es positronische Türschlossöffner, statt Colts spezielle Mini-Paralysatoren, die für die meisten Detektoren oder Scanner unsichtbar blieben. Legacy hatte die unfreiwilligen Rekruten erbarmungslos gescheucht, bis alle neun die ihnen zur Verfügung gestellte Einsatzausrüstung beherrscht und ihren Auftrag verinnerlicht hatten.


  Es war, wie Roofpitter selbst eingestand, eine unorthodoxe Gruppe – und das war noch höflich formuliert. Trotzdem glaubte der Polizist an ihre Fähigkeit, Probleme auf kreativem Weg zu lösen. Außerdem waren sie in der Lage, Empona persönlich zu identifizieren. Was Bull anging, kam es ihm entgegen, dass die Sache keine allzu weiten Kreise zog.


  Verstärkt durch die Exo-IT-Spezialistin Anneke ter Verleuwen, die Roofpitter und sein Team seit deren Aufbruch von der CREST begleitete, sowie die Mutanten Ras Tschubai, Betty Toufry und Anne Sloane, hatten sie drei Teams gebildet, die unabhängig voneinander vorgehen sollten und jedes einen anderen Ansatz verfolgte, um die Mehandorschwestern dingfest zu machen: Team eins, bestehend aus Roofpitter, Prajapati und Toufry, sollte die DNS-Spuren der Flüchtigen aufspüren, was angesichts der Vielzahl an Zirkusbesuchern, Besatzungsmitgliedern und Fremdwelttieren eine schwierige Aufgabe darstellte. Leyden, McGraw und Tschubai überprüften verschiedene mögliche Verstecke an Bord; Grundlage waren von GHOST angefertigte Deckpläne der MIRKANTIN und das dem Geheimdienst zur Verfügung stehende Wissen um gängige Schmuggeltricks der Mehandor. Und ter Verleuwen, Perparim und Sloane würden versuchen, zum Patriarchen selbst vorzudringen – oder vielmehr in sein Quartier, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Schließlich war es fast undenkbar, dass Empona und Emptral das prächtige Mehandorschiff zur Flucht benutzten, ohne dass Levitan davon wusste und daran verdiente.


  Es war ein aufwendiges und riskantes Unterfangen. Bull schickte alles ins Feld, was er auf die Schnelle unauffällig mobilisieren konnte, spielte alle Joker, die er hatte. Lediglich Julian Tifflor, von Ngata zum Staatsfeind Nummer eins erklärt, war vorsichtshalber im Versteck geblieben. Am Ende dieses Abends wären sie entweder einen großen Schritt weiter oder mussten die verdeckte Operation zu einem massiven Polizeieinsatz ausweiten – eine Blamage, auf die angesichts ihres ohnehin gespannten Verhältnisses zum Interimsadministrator keiner der Beteiligten gesteigerten Wert legte.


  Die Wachleute lotsten Bull und Legacy gemeinsam mit der restlichen Prominenz vorbei an den wartenden Schlangen durch eine unauffällige Sicherheitsschleuse, die nichts an ihnen zu beanstanden hatte, und in den weitläufigen Eingangsbereich, der sich ringförmig um die gesamte Basis des Kreisels zog. Auch hier liefen allerorten Holos, verheißungsvolle Musik drang aus den Akustikfeldern, und abenteuerlich gestylte Mehandor beiderlei Geschlechts reichten Getränke, die nach Farbstoffen und Kopfschmerzen aussahen. Bull nickte einem älteren General und seiner Familie sowie ein paar anderen Gesichtern zu, die ihm aus dem Stardust Tower oder dem Lukull bekannt waren. Legacy lächelte höflich, wann immer ihnen jemand nahe kam, doch sie ließen sich nicht in Gespräche verwickeln, sondern benutzten den nächsten Aufgang zu den Logenplätzen.


  »Team drei ist ebenfalls in Position«, raunte Legacy ihm auf der prunkvoll gestalteten Rolltreppe zu, die sie durch mehrere sensationsheischende Holos führte, sodass sich Bull wie in einer Geisterbahn fühlte.


  »Die erste Hürde ist also genommen«, gab er zurück. »Hoffen wir, dass es weiter so gut läuft.«


  »Meine Rede«, sagte sie. »Sonst lernen sie mich von einer Seite kennen, die ich gar nicht gerne zeige.«


  »Wirst du mir diese Seite eines Tages vorstellen?«


  »Sei vorsichtig, worum du bittest«, drohte sie mit breitem Lächeln.


  Legacy leitete das Unternehmen über eine abhörsichere Komverbindung; bei ihr liefen an diesem Abend alle Fäden zusammen. Der Plan sah vor, dass die drei Teams, die sich allesamt in den Randbezirken der öffentlichen Bereiche bereithielten, auf ihr Zeichen hin in die oberen, für Besucher gesperrten Decks des Zirkusschiffs vordrangen – mittels Spiegelfeldern, gestohlenen Zugangskodes oder, wenn nötig, auch sanfter Gewalt. Dort oben waren die Mannschaftsquartiere, die Lagerräume und Tiergehege sowie die technischen Einrichtungen – und wenn die Ermittler nicht völlig danebenlagen, musste sich dort auch eine Spur von Empona und Emptral finden.


  Der Beginn der Abendvorstellung war der ideale Moment für diesen Einsatz. Nicht nur würde sich alle Aufmerksamkeit im Schiff auf die Manege konzentrieren, es würde während der Eröffnungsnummer ein reger Austausch zwischen den Etagen stattfinden: Artisten, Kulissen und Tiere mussten hinab- und wieder hinaufbefördert werden, und inmitten dieses Tanzes von Liften, Hebebühnen, Antigravfeldern und Schotten war es mehr als unwahrscheinlich, dass jemandem auffiel, wenn sich eine vereinzelte Tür oder ein Wartungsschacht irregulär öffnete.


  Bull und Legacy erreichten das Ende der Rolltreppe und glitten hinein in eine Welt des Lichts und der Düfte.


  So muss es im Alten Rom gewesen sein, wenn man den Circus Maximus betrat, dachte Bull, als sich das gewaltige Manegenrund vor ihnen auftat. Sie befanden sich in etwa vierzig Metern Höhe, die Ränge der gegenüberliegenden Seite waren gut hundert Meter von ihnen entfernt. In der Mitte funkelten Scheinwerferketten wie Brillantencolliers, ein gewaltiges Netzwerk aus gleißenden Lichtern, zwischen dem Übertragungsdrohnen wie träge Fische umherschwammen, um jedem Gast einen optimalen Blick auf die Geschehnisse am Boden zu verschaffen. Allerorten lockten Verkaufsstände die Besucher, sich noch einen Imbiss oder eine Erfrischung zu holen. Eine schwer definierbare Mischung aus Popcorn, Würstchen, Duftwassern und Tierstreu füllte den voll klimatisierten Saal.


  Ein Platzanweiser brachte Bull und Legacy zu ihrer Loge, einem verschwenderisch proportionierten Areal von mehreren Quadratmetern mit einer Brüstung und Seitenwänden, deren Transparenz und Schalldurchlässigkeit sich nach Belieben regeln ließ. So konnten sich die Logengäste der Illusion völliger Offenheit hingeben und trotzdem ihre Privatsphäre genießen. Bull nahm sich fest vor, sich niemals zu erkundigen, was dieser Luxus ihn und Legacy gekostet hatte – sonst würde man ihm noch wegen Verschwendung einen Strick daraus drehen. Besser, er konnte bei Bedarf den Ahnungslosen mimen.


  Legacy untersuchte die Loge kurz mit einem winzigen, als Kosmetikartikel getarnten Scanner aus ihrer Handtasche. Einmal runzelte sie die Stirn, dann trat sie zu dem kleinen Rauchmelder an der rückwärtigen Wand, richtete ein weiteres Accessoire darauf und nahm anschließend zufrieden neben Bull Platz.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Aber selbstredend. Es gab niemals eine Wanze in dieser Loge, und ich habe sie niemals mutwillig zerstört. Alles andere wäre ja ein Affront.«


  »Die diplomatischen Verwicklungen wären nicht auszudenken«, pflichtete er ihr bei.


  Die nächste Viertelstunde versuchte er sich zu entspannen, während unter ihnen die Werbeholos um ihre Aufmerksamkeit buhlten und Autum ein letztes Mal Statusmeldungen der drei Teams einholte.


  Dann wurden die Lichter gedämmt, und nacheinander verstummten die Holos, die Hintergrundmusik und das Gemurmel des Publikums. Zehntausend Augenpaare richteten sich auf die Manege, in deren Mitte sich nun eine kreisrunde Öffnung auftat. Ein einzelnes Spotlight ging an.


  »Und los«, flüsterte Legacy so leise zu den Teams, dass selbst Bull sie der erwartungsvollen Stille zum Trotz kaum verstand. Ihre Hand griff in der Dunkelheit nach seiner. »Es ist Showtime!«


  2.


  Thora


   


  Der Klang ihres eigenen Schreies riss Thora aus der Bewusstlosigkeit. Sie bäumte sich auf, wollte um sich schlagen, doch etwas hielt sie zurück.


  Sie empfand keine Schmerzen – dabei sollte sie Schmerzen haben. Der Schrei, mit dem sie erwacht war, war die Fortsetzung eines früheren Schreies. Sie hatte geschrien, weil etwas passiert war. Eine Explosion ... Sie war durchgeschüttelt worden, etwas hatte sie am Kopf getroffen, sie hatte Todesangst verspürt ...


  Ihr Kopf jedoch fühlte sich so klar und leer an wie nach einem traumlosen Schlaf. Sie war lediglich etwas schlaff, als hätte sie die Ruhe bitter nötig gehabt. Sie versuchte, sich zu erinnern, wo sie war und was zuletzt geschehen war, doch die zurückliegenden Stunden schienen wie herausgerissen aus ihrem Gedächtnis. Sie wusste nur noch, dass ...


   


  Die schreckgeweiteten Augen Orome Tschatos, riesig und weiß in dem dunklen Gesicht.


  Die hektisch flackernde Notbeleuchtung in der Zentrale der MAYA.


  Holos, die wie kleine Supernovae zerplatzten und für immer erloschen ...


   


  Thora schlug die Augen auf. Der Kontrast hätte größer nicht sein können.


  Über ihr verlief die konturlose, helle Decke einer wissenschaftlich-technischen Einrichtung, einer ... Medostation. Das schloss sie aus der weißen, indirekten Beleuchtung und den leisen Geräuschen der Geräte ringsum, die sie aus dem Augenwinkel wahrnahm. Sie hatte genug Medostationen gesehen, um eine zu erkennen, wenn sie darin erwachte. Sie lag auf dem Rücken auf einer gepolsterten Liege. Und die sanfte Kraft, die ihre Bewegungen einschränkte ... das mussten Fesselfelder sein. Die Frage war nur ...


  Thora versuchte, sich energischer zu bewegen. War sie Patientin oder Gefangene? Wessen Medostation war dies? Wessen Raumschiff?


   


  »Schwere Kreuzer im Anflug!«, meldete Ortungschefin Katalin Makai. »Eröffnen Feuer!«


  »Feuer erwidern!«, befahl Tschato, während die Schirme des Walzenschiffs unter feindlichem Beschuss erglühten. Dmitry Vereschagin, der Waffenoffizier, nahm die vordersten Zweihundert-Meter-Raumer unter Beschuss, während Ganesh Pawar, der Pilot, sein Bestes gab, sie alle in Sicherheit zu bringen, bis sie die nötige Sprunggeschwindigkeit erreichten. Mit klopfendem Herzen starrte Thora in das große Panoramaholo. Irgendwo dort draußen war die CREST ...


   


  Die Fesselfelder gaben widerstrebend nach. Man wollte sie also nicht vollständig fixieren, sondern lediglich verhindern, dass sie sich beim Aufwachen durch eine unbedachte Bewegung selbst Schaden zufügte.


  Es gelang ihr, den Kopf zu drehen. Wie erwartet, war sie von diversen medizinischen Gerätschaften umgeben, die ihren Atem, ihren Herzschlag, ihre Hirnfunktion überwachten. Die Beschriftungen und Holos waren allesamt arkonidisch. Dahinter konnte sie eine weitere Liege wie ihre eigene ausmachen, auf der eine junge Frau mit halblangem, braunem Haar lag ... Sue Mirafiore! Sie war wohl noch bewusstlos. Thora versuchte, ihre Lippen zu befeuchten und zu sprechen. Es brauchte einen kurzen Moment, dann gelang es ihr.


  »Sue!«, zischte Thora. Dann lauter: »Sue!« Wie waren sie beide hierhergelangt ...?


   


  Orome Tschato erkannte die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage etwa im selben Augenblick wie Thora. Sie hatten die Situation vom ersten Moment an auf fatale Weise falsch eingeschätzt: Schon beim Start von Aarakh Ranton waren alle bis auf einen Fluchtschacht blockiert gewesen. Niemand hatte das in der Eile rechtzeitig bemerkt. Da die CREST bereits vorausflog, hatten sie wertvolle Sekunden verloren, bis der Schacht wieder frei war. Danach hatten sie den Vorsprung des schnelleren Ultraschlachtschiffs erst wieder wettmachen müssen. Perrys Plan – so ihr Eindruck – war daraufhin gewesen, das feindliche Feuer auf sich zu ziehen und den Abflug der langsameren MAYA zu decken. Die Gegner aber hatten die Herausforderung ignoriert und sich mit vereinter Kraft dem schwächeren Schiff entgegengeworfen.


  Schon die ersten Treffer hatten jeden Gedanken an ein rasches Entkommen zunichtegemacht. Ein plötzlicher Energieabfall raubte der MAYA den benötigten Schub, ein Alarm gellte auf, und weitere Treffer brandeten gegen die Schirme, die jeden Moment kollabieren würden.


  »Evakuieren!«, befahl Tschato. »Alle sofort zu den Rettungskapseln! Positronik! Hilferuf!«


  Doch der Hyperfunk war bereits ausgefallen, das einzige Raumschiff in Normalfunkreichweite war die CREST – und die CREST setzte in diesen Sekunden zum Sprung an ...


   


  Sue erwachte; erst ein Flattern der Lider, dann ein erschrockenes Aufbäumen ähnlich dem von Thora zuvor ...


  Als Thora Sue zum ersten Mal begegnet war, war diese fast noch ein Kind gewesen. Mittlerweile war die Mutantin Ende zwanzig, wirkte aber immer noch zerbrechlich. Die meisten Menschen – besonders die, welche von Sues heilenden Kräften und ihrer eigenen komplizierten Krankengeschichte wussten – hielten Sue für besonders mitfühlend und empfindsam. Teilweise stimmte das auch. Thora war eine der wenigen, die Sue auch von ihrer anderen, verbitterten und umbarmherzigen Seite kennengelernt hatte ...


  »Sue«, sagte sie abermals. »Hier drüben!«


  Langsam wandte Sue den Kopf. Testete wie Thora die Kraft der Fesselfelder aus. Entdeckte die andere Liege und erkannte, wer darauflag.


  »Thora!«, flüsterte sie. »Wo sind wir?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Thora. »Jemand muss uns gerettet haben ...«


   


  Sie trafen sich auf dem Weg zur Rettungskapsel. Auf den Fluren herrschte wilde Panik. Jeder wusste: Wenn der Kommandant in einer Raumschlacht den letzten, verzweifelten Befehl zur Evakuierung gab, hatte man in der Regel nicht mehr lange zu leben. Dem alten Ehrenkodex aller Kapitäne gemäß, verließ er selbst das Schiff als Letzter – spätestens von da an oblag die Verteidigung des Schiffs, so weit noch möglich, allein der Positronik, und jeder weitere direkte Treffer mochte das Ende bringen.


  Eine Explosion erschütterte die MAYA, und einen winzigen Moment lang schien die Schwerkraft in alle Richtungen zugleich zu wirken. Die Walze geriet ins Trudeln. Thora wurde gegen die nächste Wand geschleudert und stieß sich den Kopf. Funken flogen aus der Verkleidung, und dicker Qualm warf seinen wabernden Schatten über die Notbeleuchtung. Sie wusste nicht mehr, ob das Dröhnen, das sie hörte und das wie der Schlag einer riesigen Glocke klang, nur innerhalb ihres Schädels existierte oder tatsächlich die gesamte Walze ausfüllte. Sie kämpfte sich wieder auf die Beine, doch ihr war schwindlig, und Blut rann ihr in die Augen und trübte ihre Sicht.


  »Thora!«, rief eine vertraute Stimme. Es war Sue. Die Angst stand der jungen Mutantin ins Gesicht geschrieben. Dann kam sie zu ihr geeilt und legte Thora die Hand auf die Schläfe; und von einem Moment auf den nächsten waren die Schmerzen verschwunden und Thora konnte wieder klar denken.


  Hilfe suchend schaute Sue sich um. Offensichtlich hatte sie völlig die Orientierung verloren; kein Wunder, denn sämtliche Holos, die ihnen den Weg zur nächsten Rettungskapsel hätten weisen sollen, waren ausgefallen.


  »Wir müssen verschwinden!«, rief Thora und nahm Sue bei der Hand. »Hier entlang!«


   


  Vorsichtig richtete Thora sich weiter auf. Stützte sich auf die Ellenbogen. Die Fesselfelder übten nun keinen größeren Druck mehr als ein Bettlaken aus.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, stellte sie fest.


  Sue lächelte bescheiden. »Es war nur eine Gehirnerschütterung. Und ohne dich wäre ich nur weiter durch die Flure geirrt, bis ...« Sie ließ den Satz unvollendet.


  Thora wandte den Kopf, um den Rest des Raums zu erfassen. Hinter einer halb zugezogenen Holowand, die eine kontrastarme Waldlandschaft präsentierte, konnte sie eine weitere Liege erkennen. Von dem Patienten, der darauflag, sah sie nur den rabenschwarzen Haarschopf.


  »Ich frage mich, wer außer uns noch überlebt hat ...«


   


  Die nächstgelegenen Rettungskapseln waren bereits ausgeworfen. Nur eine einzige war in diesem Bereich noch vor Ort, die Schleuse geöffnet. Darin saß eine kleine, zierliche Frau, die ihre langen, schwarzen Haare zu einem unordentlichen Knoten gebunden hatte. Ruß und Blut verklebten ihre Wange.


  »Thi!«, rief Thora.


  »Schnell, steigen Sie ein!«


  »Du hast gewartet?«, fragte Sue ungläubig.


  »Ich starte doch nicht allein mit einer Kapsel, in der noch freie Plätze sind!«, erklärte Thi Tuong Nhi, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt. »Außerdem haben Sie letztes Mal auch auf mich gewartet.«


  »Kein Glück mit Ihren Schiffen, was?«, scherzte Thora trocken, während sie sich in einen der Sitze fallen ließ.


  Die ehemalige Kommandantin der zerstörten LEPARD knurrte wie ein verärgertes Raubtier. »Glauben Sie mir, ich hätte gut darauf verzichten können, jemals wieder so was mitzumachen.«


  »Starten Sie!«, wies Thora sie an.


  »Was ist mit Tschato?«


  Statt einer Antwort hieb Thora auf den mechanischen Notauswurfschalter. Das Schleusenschott fuhr herab wie ein Fallbeil, und Energiefelder hielten sie auf ihren Sitzen, während die Kapsel mit irrsinnigen Beschleunigungswerten aus der berstenden MAYA katapultiert wurde.


  Das kleine Holo, das den Insassen der fensterlosen Höhle den Weltraum zeigte, wirbelte wild herum, bis Thora mit den Steuerdüsen ihren Flug stabilisierte und die Sterne wieder zum Stillstand kamen. Vor sich im All sahen sie den Zylinder der MAYA, gehüllt in einen Schwarm arkonidischer Kugelraumer. Unablässig zuckten Energiefinger zwischen den Schiffen umher, zogen Torpedos ihre feurigen Schweife durch die Nacht.


  Dann blähte sich das Walzenschiff auf, als holte in seinem Innersten ein Sternenteufel tief Luft, und zerplatzte in einem orangeweißen Ball, der ebenso schnell wieder erlosch, wie er entstanden war.


  Sue schluckte und versuchte, etwas zu sagen, aber kein Wort drang über ihre Lippen.


  »Tschato sah von der Zentrale aus genau, wo sich noch Kapseln befanden«, antwortete Thora schließlich. »Wenn er schnell genug war, hat er noch eine erreicht.«


   


  »Thi!«, rief Thora. »Wachen Sie auf!«


  »Sie ist hier?«, fragte Sue und hob den Oberkörper.


  »Gleich hier drüben.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Sue. »Sie hat in der Kapsel auf uns gewartet!«


  »Und beinahe zu lange«, bestätigte Thora.


  Thi Tuong Nhi stieß ein Stöhnen aus und rieb sich den Schädel.


  »Guten Morgen«, sagte Sue und lächelte der Vietnamesin zu. Sie saß nun aufrecht und ließ die bloßen Füße über den Rand ihrer Liege baumeln. Sie alle trugen nichts außer einem standardisierten Patientenhemd, wie sie überall auf Medostationen zum Einsatz kamen.


  »Wo sind wir?«, fragte Thi.


  »Auf einem arkonidischen Schiff, wenn mich nicht alles täuscht«, mutmaßte Thora.


  »Das ist schlecht«, meinte die ehemalige Kommandantin und kämpfte sich ebenfalls in eine aufrechte Position. »Das heißt, man hat uns gefangen genommen ...«


   


  Thora programmierte einen Kurs, der sie möglichst schnell aus den Kampfhandlungen herausführte. Denn genau darum handelte es sich, stellte sie mit einem Mal überrascht fest: Die Schlacht dort draußen war noch nicht vorbei!


  Zwischen die zweihundert Meter durchmessenden Schweren Kreuzer hatten sich mehrere viermal größere Schlachtschiffe gemischt – und beide Flotten beschossen einander.


  »Woher kommen die auf einmal?«, wollte Sue erfahren.


  »Schwer zu sagen«, antwortete Thi. »Ich wünschte nur, die CREST wäre noch hier ...«


  Thora presste die Lippen aufeinander und wich einem der Kreuzer aus, dessen unter dem Beschuss flackernder Energieschirm ihnen gefährlich nahe kam. Überall um sie herum schlugen Torpedos ein, jeder davon fast so groß wie ihre Kapsel, und entfalteten ihre tödliche Macht ...


  »Vorsicht!«, schrie Sue, doch da war es schon zu spät: Der Schirm des Kreuzers blähte sich unter einem neuerlichen Treffer auf und unterschritt dabei den Sicherheitsabstand zu dem ungleich schwächeren Schutzschirm der Rettungskapsel. Flammen barsten aus der Wand, die ganze Kapsel begann zu vibrieren, auf einmal wurde alles gleißend hell ...


   


  »Was wurde aus den übrigen Rettungskapseln?«, rätselte Sue. »Meint ihr, es gibt weitere Überlebende?«


  »Ich habe keine mehr gesehen«, sagte Thora. »Es würde mich überraschen, wenn sie dieser Hölle entronnen wären.«


  »Es grenzt an ein Wunder, dass wir davonkamen«, pflichtete Thi ihr bei.


  »Ich erinnere mich, dass ich noch einen Notruf absetzte«, sagte Thora.


  »Es scheint, dass jemand ihn gehört hat«, vermutete Sue.


  »Die Frage ist: Wer?«


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür zur Medostation.


  Und herein, flankiert von einem Arzt und zwei hünenhaften Gardisten mit dem Siegel des Imperiums auf der Brust, trat Ihre Erhabene Millionenäugigkeit: Theta, die entmachtete Imperatrice Emthon V.


  3.


  Pete Roofpitter


   


  Pete Roofpitter kämpfte mit den Anschlüssen des KESARS, bis es ihm gelang, den Roboter mit dem Wartungspaneel des Expresslifts zu verbinden.


  »Wieso muss jede raumfahrende Zivilisation ihre eigenen Standards haben?«, klagte er und startete die Analyse.


  »Ehrlich gesagt, finde ich es bemerkenswert, dass es überhaupt funktioniert«, sagte Betty Toufry. »Angesichts der geringen Zeit, die Sie hatten ...«


  Widerstrebend musste er ihr recht geben. GHOST – oder eher Legacy und ihre Kontakte – hatten alles für die drei Einsatzteams getan, was auf die Schnelle machbar gewesen war, ohne dass die falschen Stellen zu viele Fragen stellten. Über ihre Verbindung zu Julian Tifflor beispielsweise, den sie am Vortag im Regency Hotel getroffen hatten. Auch Pete hatte erst mit einiger Verspätung erfahren, was dieser junge Draufgänger sich alles geleistet hatte, und vielleicht war es auch besser so. Der Staatsfeind Nummer eins! Und er als Polizeileutnant im selben Raum mit ihm!


  Nun gut, dachte er bei sich, als der KESAR die ersten Ergebnisse anzeigte. Je nachdem, wie das hier läuft, sind wir vielleicht bald Staatsfeinde zwei bis vier – in mehr als einem Sternenreich.


  »Und?«, fragte Abha Prajapati ungeduldig. »Was gefunden?«


  Der KESAR – der »Kriminaltechnische Ermittlungs-, Schutz- und Analyseroboter« – beendete seinen Abgleich.


  »Negativ. Gehen wir weiter.«


  Ihre Spiegelfelder – vorab für ihren Einsatz maßgeschneidert – gaben ihnen das Erscheinungsbild von Mehandortechnikern: rote Haare, dunkle Overalls, die Männer bärtig. Selbst der KESAR – eigentlich aktuell nur noch ein KAR – war in das Gehäuse einer Mehandordrohne verbaut worden, was ihn zwar auf seine grundlegendsten Funktionen reduzierte, dank der Schwebefähigkeit der Drohne allerdings auch Vorzüge hatte. Die vergangene halbe Stunde hatten sie sich von Expresslift zu Expresslift vorgearbeitet, um bei jedem einzelnen die Kabinenluft nach DNS-Spuren von Empona und Emptral zu untersuchen.


  Es war die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen. Roofpitter glaubte zwar an seine Methode – sie hatte sich in der Vergangenheit mehr als einmal bewährt –, aber in einem derart riesigen, dicht bevölkerten Raumschiff wie der MIRKANTIN stieß sie an ihre Grenzen. Idealerweise untersuchte man nur isolierte Proben auf genetische Fingerabdrücke, Luft aus einer Schleuse zum Beispiel, die nicht in Kontakt mit Luft aus anderen Räumen gekommen war. Die Liftkabinen, die das Schiff der Länge nach durcheilten, waren ihre bislang beste Idee gewesen.


  »Weg da! Damlon! Aus dem Weg!« Zwei gehetzt wirkende Mehandor, wie sie in Technikerkleidung, stießen hektisch eine schwebende Plattform mit einem Holoprojektor vor sich her. Fluchend drängten sie sich an Roofpitters Gruppe vorbei und eilten in Richtung des nächsten Lastenaufzugs.


  »Mamlon stach!«, rief Abha Prajapati den beiden hinterher. Vermutlich verstand der weit gereiste Anthropologe und Exobiologe die Schimpfwörter der Mehandor auch ohne Translator. Roofpitter war eigentlich ganz froh, dass sein Sprachfilter ihm diese Feinheiten vorenthielt.


  Sie erreichten den nächsten Lift. Wieder machte er sich an die Arbeit, schloss die Drohne an das Wartungspaneel an, das auch die Klimaanlage der Kabine steuerte. Prajapati stellte sich schützend vor ihn und verfolgte auf einem nahen Holo den Fortgang der Vorstellung in der Manege. Toufry gab eine kurze Zwischenmeldung an ihre Einsatzleiterin ab, die wahrscheinlich einen sehr viel angenehmeren Abend verbrachte als sie alle ...


  »Ich glaube, wir haben was!«, verkündete Roofpitter, nachdem die Robotdrohne ihre Analyse beendete hatte. Er hatte schon nicht mehr damit gerechnet. »Deutlich außerhalb der Fehlertoleranz!«


  »Von wem?«, fragte Prajapati. »Empona oder Emptral?«


  »Emptral«, antwortete er und zeigte Abha die Ergebnisse. »Sie hat eindeutig diesen Lift benutzt.« Am liebsten würde er ja Empona zur Strecke bringen; dass sie an Bord der CREST – seinem »Revier«, wie ein Straßenpolizist wohl gesagt hätte – einen Mord verübt hatte, vergaß er der Submatriarchin nicht so schnell. Aber ihre Schwester war ebenfalls ein willkommener Fang.


  Toufry rief den Lift. Wenig später öffnete sich die Tür. Drei Besatzungsmitglieder schauten ihnen teilnahmslos entgegen und warten darauf, dass die vermeintlichen Kollegen einstiegen.


  »Tut mir leid«, sagte Roofpitter. »Wir gehen hier einer Fehlfunktion nach. Bitte wechseln Sie den Lift!«


  Murmelnd und kopfschüttelnd folgten die Mehandor seiner Anweisung. Sobald sie den Lift für sich hatten, traten die drei Menschen ein, schlossen die Tür hinter sich und versetzten ihn mittels einer einfachen Kodesequenz in den Wartungsmodus. Roofpitter aktivierte einen kleinen White-Noise-Generator, damit sie sich ungestört unterhalten konnten, und gab den anderen ein knappes Zeichen.


  »Ich sehe keine Überwachungssysteme.« Prajapati studierte misstrauisch die verspiegelten Wände.


  »Vertrauen Sie mir, die sind sicherlich vorhanden«, entgegnete Roofpitter. »Hoffen wir, dass sie sich von unseren Spiegelfeldern täuschen lassen.«


  »Und selbst wenn nicht«, sagte Toufry mit einem Schulterzucken. »Es gibt so viele menschenähnliche Abkömmlinge von Mehandor und Arkoniden ...«


  Tatsächlich konnte sie ohne das Spiegelfeld mit ihrem weißblonden Haar beinahe als Arkonidin durchgehen. In dieser Hinsicht ähnelte sie Anneke ter Verleuwen, der Roofpitter in letzter Zeit sehr nahe gekommen war. Da endeten aber die Gemeinsamkeiten: Toufry war größer und seiner Meinung nach... kälter als Anneke. Vielleicht war es nur ihre Mutantenfähigkeit, die Roofpitter ein wenig unheimlich war: Die Tarnerin konnte aussehen, wie sie wollte, ob mit oder ohne Spiegelfeld.


  »Wir haben Glück.« Roofpitter rieb sich die Hände. Der Expresslift, der die nächsten vierzig Decks miteinander verband und ausschließlich für Besatzung und Personal bestimmt war, wurde über eine schlichte berührungsempfindliche Tafel gesteuert. Es lohnte wohl den Aufwand nicht, den Fahrstuhl mit Hologrammen aufzuwerten oder die Fahrgäste zu einem Gespräch mit der Positronik zu zwingen, wenn man beim Einstieg ebenso gut sein Ziel antippen konnte ...


  Roofpitter setzte die schwebende Analysedrohne vor die Tafel und ließ sie der Reihe nach die Sensoren abschnüffeln.


  Sekunden später schlug die Drohne an.


  »Das wäre drei Decks über uns«, sagte Roofpitter. »Was befindet sich dort?«


  Toufry klappte sich rasch einen Optisteg vors Auge und konsultierte die Pläne, die GHOST ihnen zur Verfügung gestellt hatte. »Künstlergarderoben und Backstage«, sagte sie.


  »Dann nichts wie hin.«


  Sie beendeten den Wartungsmodus des Lifts und tippten das fragliche Deck an. Als sich die Tür das nächste Mal öffnete, kamen sie sich vor wie auf einem Basar.


  Leicht bekleidete Mehandor in schreiend bunten Federkostümen führten stoisch blickende Laufvögel an goldenen Leinen hinter sich her. Unither mit bemalten Rüsseln schlurften in viel zu weiten Kaftanen durch die Menge zur nächsten Bar, um sich bei schäumenden Getränken und Wasserpfeifen von den Strapazen der Bühnenshow zu erholen. Aus einem großen, offenen Wagen sprangen zahllose kleine Pelztierchen auf Bänke und Boden und rollten davon, während der vielarmige Roboter, der den Wagen zog, sie panisch wieder einzusammeln versuchte. Ein riesenhafter Naat in weiten Pluderhosen hielt zwei blitzende Säbel in die Höhe, damit er nicht versehentlich jemanden damit aufspießte. Der ganze Raum war eine Art Lobby, in der sich die Künstler zwischen ihren Auftritten erholen und erfrischen konnten. Nur dass sich bei vielen der Kreaturen nicht auf den ersten Blick sagen ließ, ob sie Vorführer oder Vorgeführte waren.


  »Durch dieses Gedränge kommen wir nie mit unseren Spiegelfeldern, ohne dass es Zusammenstöße oder Interferenzen gibt«, stellte Prajapati fest.


  »Vollkommen egal«, sagte Toufry. »Das fällt hier keinem auf. Schaut, da hinten sind sogar Menschen.« Sie schloss die Tür des Lifts wieder und desaktivierte ihr Spiegelfeld. Die beiden Männer taten es ihr gleich, und der schnauzbärtige Polizist, der indische Wissenschaftler und die weißhaarige Mutantin sahen einander wieder so, wie sie tatsächlich waren. Im nächsten Moment verwandelte sich Toufry scheinbar in eine streng wirkende Mehandor in der Uniform der Schiffssicherheit. Sie musterte ihre Begleiter. »Sie suchen nach den DNS-Spuren, ich halte Ihnen den Rücken frei.«


  »Und wie?«, fragte Prajapati, dem Toufrys Fähigkeiten ebenfalls nicht ganz geheuer waren.


  »Überlegen Sie sich eine hübsche Geschichte«, riet Toufry ihm und öffnete den Lift erneut.


  Ehe jemand Notiz von ihnen nehmen konnte, tauchte das Trio in die Menge ein, die schwebende Drohne zwischen sich.


  »Irgendeine Spur?«, raunte Prajapati.


  »Eine? Tausende!« Roofpitter schnaubte. »Ich frage mich, ob Emptral deshalb diesen Weg gewählt hat.«


  »Eine gute Frage«, überlegte Toufry. »Was für andere Gründe könnte sie haben? Suchte sie Kontakt zu den Künstlern? Brauchte sie deren Räumlichkeiten, deren Einrichtungen?«


  »Nun, wir wissen in jedem Fall, dass sie gerne Rollen spielt«, sagte Roofpitter. Als Aenea hatte Emptral Bulls persönlichem Assistenten Lionel Dahl den Kopf verdreht. »Vielleicht ist sie wirklich auf der Suche nach einer neuen Identität. Oder einfach nur nach einer guten Verkleidung.«


  »Werfen wir doch einen Blick in die Garderobe«, schlug Toufry vor.


  Die Umkleide war ein abgeteilter Bereich hinter einem Arkadengang, zwischen dessen Säulen Hologramme die Illusion von Wasserfällen entstehen ließen. Dahinter zogen sich Spiegel, Schminktische, Kleiderständer und Requisitenschränke die gesamte Länge der Lobby entlang, erleuchtet von einem sich stetig wandelnden Muster aus Reflektionen. Es roch nach Parfüm, Schweiß und Puder.


  »Was wollt ihr denn hier?«, herrschte eine muskulöse Mehandor mit einer beeindruckenden Schlange um den Hals die beiden Menschen an. Die Schlange war außer einem knappen, goldenen Unterteil das Einzige, was die Frau trug. »Seid ihr von der Sicherheit?«


  »Wir müssen die Garderobe untersuchen«, behauptete Roofpitter im Brustton der Überzeugung. »Wir haben Hinweise erhalten, dass ein paar zutiefst verdorbene Subjekte die Umkleiden mit Überwachungshardware gespickt haben ...«


  »Ein paar was?«, schnappte die Mehandor.


  »Spanner«, präzisierte Roofpitter. »Sie würden nicht glauben, was die sich heutzutage alles einfallen lassen, um einen Blick auf einen hübschen Körper zu erhaschen ...«


  Die Mehandor machte einen Schritt auf ihn zu und vollführte eine universelle Geste nahe ihres Ohres. »Ich muss mich wohl verhört haben. Was war das doch gleich?«


  »Hören Sie nicht auf ihn!«, mischte sich Toufry ein. »Er ist ein Einheimischer und hält sich für einen Witzbold. Allerdings gibt es tatsächlich Hinweise auf Wanzen an Bord. In London hat sich ein menschlicher Reporter an Bord geschlichen. Levitan hat ihn schon rauswerfen lassen, aber wir suchen noch nach Hinterlassenschaften.«


  »Na meinetwegen«, brummte die Mehandor und ging weiter zu einem Baumstamm, auf dem sie ihre Schlange ablegte.


  Roofpitter stieß erleichtert die Luft aus. Er konnte nicht leugnen, dass ihm Toufrys Einmischung sehr gelegen gekommen war. In der Mehandorgesellschaft zählte das Wort einer Frau einfach mehr.


  »Was war das denn für eine Geschichte?«, fragte Toufry amüsiert, sobald die Mehandor außer Hörweite war. »Spanner? Das war Ihre zündende Idee?«


  »Es war einfach das Erste, was mir einfiel«, bekannte Roofpitter. »Ist aus einem alten Film ...«


  »So klang es auch. Hat die Masche denn wenigstens im Film funktioniert?«


  »Nicht direkt. Der Polizist wurde übel verprügelt. Aber die Szene blieb irgendwie hängen.«


  Toufry grinste und nickte ihren Gefährten auffordernd zu. »Also los! Wir finden besser eine Spur, bevor man auch uns verprügelt.«


  4.


  Thora


   


  Leibhaftig, auf der Medostation eines Raumschiffs, ohne ihren Hofstaat und zeremoniellen Pomp, wirkte Theta etwas weniger beeindruckend als sonst.


  Aber nicht weniger unberechenbar und gefährlich.


  Seit dem verheerenden Schlag der Methans gegen das Arkonsystem war Theta eine Herrscherin ohne Thron. Es hieß, sie habe sich nach Aarakh Ranton zurückgezogen – doch viel mehr war in dem allgemeinen Chaos nicht nach außen gelangt. Falls die Imperatrice noch versucht hatte, ihr Sternenreich zusammenzuhalten, war ihre Stimme ungehört verhallt.


  Offensichtlich war sie aber nicht untätig gewesen.


  »So sieht man sich wieder, Botschafterin«, begrüßte Theta sie, ohne sich um die beiden Menschen zu kümmern. »Ich frage Sie gar nicht erst, was Sie auf einer Methanwalze mitten in meinem Rückzugssystem verloren hatten oder weshalb Ihr greiser Ziehvater plötzlich so schlecht auf Sie zu sprechen ist. Sicher hat es wieder mal mit Ihrem Mann zu tun. Ist es nicht ärgerlich, wenn die Männer einen so hängen lassen?«


  »Hat Ihre Erhabenheit uns deshalb an Bord gebracht?«, entgegnete Thora. »Damit wir über unsere Männer reden können?« Sie wusste vom Verhältnis der Imperatrice zu Atlan und auch, was für ein Ende diese Beziehung genommen hatte.


  Doch Theta winkte ab, und Thora erahnte eine Spur jener Müdigkeit, die sie die zurückliegenden beiden Wochen im Exil befallen haben musste; aber auch einen Schimmer von Zorn, bereit, aufzulodern wie die Geschützfeuer einer Raumschlacht.


  »Wir haben Sie aufgelesen, weil wir gerade in der Nähe waren. Eigentlich haben wir momentan mehr als genug Probleme. Leider wir können uns unsere Verbündeten zurzeit nicht aussuchen.«


  »Zu gütig, Zhdopanthi.«


  »Warum klingt der Titel aus Ihrem Mund wie Spott? Bitte sagen Sie doch einfach Theta, vielleicht klingt das ja glaubhafter.«


  Thora zuckte unterkühlt die Schultern. »Also schön. Theta.« Theta mochte sie nicht sonderlich, das war nichts Neues. Die Imperatrice war der Meinung, dass sich ihre Botschafterin bei den Menschen zu weit von ihren Wurzeln entfernt hatte, missbilligte ihre Ehe mit einem Menschen und mehr noch ihr gemeinsames Kind. Dabei stammte auch Theta aus einfachen und wenig ruhmreichen Verhältnissen – geboren als eine Adlige, doch nach dem Massaker an ihrer Familie von Mehandor aufgezogen und schließlich zur Kurtisane ausgebildet. Sie hatte alle Schattenseiten des Kristallpalasts und des Spiels der Kelche am eigenen Leib erlebt, bevor sich ihr die Chance geboten hatte, selbst nach der Macht zu greifen.


  Die Jahre als Imperatrice hatten Theta jedoch verändert. Mittlerweile war sie ihren Vorgängern auf dem Thron nicht mehr so unähnlich, wie sie vielleicht glaubte. Sie hatte eine desaströse Schlacht geschlagen und zahllose ihrer treuen Untertanen sehenden Auges in den Tod geschickt – und trotz allem die Zerstörung der Elysischen Welt und die verheerenden Verluste auf den anderen Welten Arkons nicht verhindern können. In die Geschichte des Großen Imperiums würde Theta als die Imperatrice eingehen, unter deren Herrschaft das Tai Ark'Tussan zerbrochen war.


  Zu früheren Zeiten hätte Thora dieser Frau ihre Verachtung noch ins Gesicht gespuckt. Doch sie durfte sich nun nicht von ihren Gefühlen leiten lassen. Allein, dass Theta auf die üblichen Förmlichkeiten verzichtete, zeigte, wie verzweifelt die Herrscherin war.


  »Wo befinden wir uns?«, fragte Thora. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie nervös Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi in Gegenwart der Imperatrice waren, die sie nach wie vor keines Blickes würdigte.


  »An Bord der VAREK'ARK«, gab Theta Auskunft.


  Einen kurzen Moment konnte Thora aus ihrer Überraschung keinen Hehl machen. Die VAREK'ARK – der »Glanz des Imperiums« – war das Zwillingsschiff der VEAST'ARK, die inzwischen unter dem wesentlich schmuckloseren Namen DUBLIN Dienst in der Terranischen Flotte versah. Beide Schiffe waren Sonderanfertigungen mit einem Durchmesser von 850 Metern und sahen auf eine bewegte, fast schon legendär zu nennende Vergangenheit zurück. Die VAREK'ARK war das ehemalige Flaggschiff des »Trosses des Regenten« gewesen, jener fliegenden Entourage von 178 Schiffen, mit denen der falsche Herak da Masgar, Thetas direkter Vorgänger auf dem Thron, durch sein Reich gereist war – in Begleitung seiner rechten Hand Sergh da Teffron, dessen Gespielin Theta einst gewesen war.


  Die ehemalige Kurtisane hob fragend eine Braue. »Verblüffe ich Sie?«


  »Es ist ein gutes und schlagkräftiges Schiff«, sagte Thora.


  »Besser denn je, seit ich es meinen Bedürfnissen angepasst habe.«


  »Ist der Rest des Trosses auch vor Ort?«


  »Was für einen Nutzen hätten wohl gegenwärtig Casino- und Museumsschiffe für mich? Nein, in Zeiten wie diesen muss man sich etwas flexibler zeigen.«


  »Aber die Schlachtschiffe, die wir gesehen haben«, mischte sich Thi Tuong Nhi in die Unterhaltung ein. »Gehörten die nicht Ihnen?«


  Thora sah die Verärgerung auf Thetas Gesicht, als die Vietnamesin sie einfach so ansprach. Die Imperatrice gab dem Arzt, der mit ihr eingetreten war, ein Zeichen, worauf dieser begann, die Daten der medizinischen Geräte auszuwerten und die Patienten einer letzten kurzen Untersuchung zu unterziehen. In Wahrheit, das war offensichtlich, ging es ihr darum, die beiden Menschen zu beschäftigen, als wären es kleine Kinder.


  Die Frage, die man ihr gestellt hatte, beantwortete sie trotzdem. »Mir unterstehen aktuell zwanzig Schlachtschiffe. Es waren schon einmal mehr, aber als private Schutzflotte ist es durchaus ausreichend.« Sie schenkte Thora ein säuerliches Lächeln. »Wir hatten uns auf Aarakh Ranton gerade erst eingerichtet, als auf einmal Crest da Zoltral mit fünfundvierzigtausend Schiffen vor der Tür stand. Ich weiß nicht, welcher Sternenteufel ihn gerade reitet – wissen Sie's?«


  Thora schüttelte stumm den Kopf. Sie hatte bislang selbst keine zufriedenstellende Erklärung für Crests Veränderungen gefunden oder für die geheimnisvollen Mächte, mit denen er zu paktieren schien.


  »Glücklicherweise schlugen die Frühwarnsysteme rechtzeitig an. Da Ihr Ziehvater sich wenig kooperativ zeigte, zogen wir es vor, seine Ankunft nicht abzuwarten.«


  Sie ist also vor Crest geflohen, übersetzte Thora im Geiste, sprach es aber nicht aus, um die Imperatrice nicht unnötig zu reizen. Wie Theta richtig bemerkt hatte, konnten sie bei der Wahl ihrer Verbündeten zurzeit nicht wählerisch sein. Es war ihr Glück gewesen, dass Thetas Schiffe nahe genug gewesen waren, um ihre Flucht von Aarakh Ranton zu bemerken und zu unterstützen. Die Schlachtschiffe der Imperatrice hatten Crests Kreuzer in Gefechte verwickelt und damit der Besatzung der MAYA wertvolle Sekunden verschafft. Vielleicht hatte ihr Eintreffen sogar das Entkommen der CREST überhaupt erst ermöglicht.


  »In unser aller Namen möchte ich Ihnen für unsere Rettung danken«, sagte Thora. »Wissen Sie, ob es noch andere Überlebende gibt?«


  Theta schüttelte den Kopf. »Wir empfingen mehrere Notrufe, doch Ihrer war der interessanteste. Nach Ihrer Bergung fand sich von den anderen Kapseln keine Spur mehr. Entweder sie wurden aufgebracht oder zerstört. Zum Suchen blieb keine Zeit, denn es war schon feindliche Verstärkung im Anmarsch.«


  Thora presste die Lippen aufeinander. Die Vorstellung, dass man ihrer Kapsel den Vorzug gegeben hatte, weil sich die Botschafterin des Großen Imperiums – oder schlimmer noch, die Ehefrau des terranischen Protektors – an Bord befunden hatte, machte sie wütend.


  »Man zog Sie mit Traktorstrahlen an Bord und brachte Sie zur VAREK'ARK«, fuhr Theta fort. »Zu Ihrem eigenen Schutz wurden Sie für die Dauer des Transports sediert.«


  Oder sie wollten nicht, dass wir sehen, wohin sie springen, dachte Thora.


  »Wie lange waren wir bewusstlos?«


  »So lange wie nötig. Sie hatten ein paar Schrammen davongetragen; eine gebrochene Rippe hier, ein paar Verbrennungen dort. Nichts Ernstes. Wir haben das für Sie gerichtet.«


  Thora sah, wie Thi sich unwillkürlich der Narbe auf ihrer Wange vergewisserte, die sie als Mahnung an den Untergang ihres Schiffs behalten hatte. Sue schlang unbehaglich die Arme um den Körper. Auch Thora schmeckte es nicht, dass sie der Imperatrice und ihren Ärzten so lange hilflos ausgeliefert gewesen waren.


  »Was wurde aus der CREST?«


  »Sie ist entkommen. Und befindet sich, wie ich annehmen würde, nicht weit von hier. Keine Sorge, wir werden sie schon finden.«


  Thora sprang von der Liege. Eine Sekunde lang wurde ihr schwindlig, und der Boden fühlte sich kalt an unter ihren Füßen.


  »Ich wünsche unverzüglich einen Funkspruch abzusetzen ...«


  Doch Theta hob abwehrend die Hand. »Im Moment ziehe ich es vor, unentdeckt zu bleiben, und ich kann es nicht gestatten, dass wir unsere Position verraten. Perry Rhodan werden wir früh genug wieder begegnen. Bis dahin gibt es Wichtigeres, um das wir uns kümmern müssen.«


  »Und das wäre?«, fragte Thora scharf.


  »Für den Fall, dass es Ihnen bislang entgangen ist: Ich habe derzeit gleich zwei Männer, die mir meine rechtmäßige Herrschaft streitig machen. Um Ihren wahnsinnigen Ziehvater kümmere ich mich später. Als Erstes werde ich diesen erbärmlichen Ke'horak Agaior Thoton beseitigen.«


  Thora erstarrte, war wie elektrisiert, als sie den Namen des Verräters hörte. »Sie wissen, wo er sich aufhält?«


  »Wie es der Zufall will, ebenfalls ganz in der Nähe. Eigentlich war ich gerade auf dem Weg dorthin, als Sie mir in die Hände fielen. Ich dachte mir, dass Sie vielleicht Interesse hätten, mich auf diesem Ausflug zu begleiten.«


  Thoton! Thora hatte Mühe, ihren Zorn unter Kontrolle zu halten. Dann schaute sie zu Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi und sah, dass es ihnen nicht anders erging. Agaior Thoton hatte Thoras Sohn entführt; er hatte Sid González, den wichtigsten Menschen in Sues Leben, auf dem Gewissen; er hatte This Schiff zerstört. Sie alle hatten Thoton Rache geschworen. This Hand ging abermals zu ihrer Narbe.


  »Ich werde Ihnen helfen, diesen Bastard zur Strecke zu bringen«, versprach Thora. »Unter einer Bedingung.«


  Thetas Miene versteinerte. Die Imperatrice war es nicht gewohnt, dass man ihr Bedingungen stellte. »Und die wäre?«


  Thora deutete auf ihre beiden Gefährtinnen. »Wir alle werden Sie begleiten!« Sie senkte die Stimme, sprach so eindringlich wie möglich. »Die Mächte des Schicksals müssen uns zusammengeführt haben: Niemand hat einen besseren Grund, ihm den Tod zu wünschen, als die Frauen in diesem Raum.«


  Theta hob abermals die Braue, spielte die Unbeeindruckte. »Ist das so?«, fragte sie und schien einen Moment lang darüber nachzudenken. Dann gab sie ihren Gardisten einen Wink und wandte sich zur Tür. »Sobald Sie hier fertig sind, ziehen Sie sich etwas an«, sagte sie noch, ehe sie Thora und deren zwei Begleiterinnen mit dem Arzt allein ließ. »Und dann kommen Sie zu mir in die Zentrale!«


  5.


  Ras Tschubai


   


  Ras Tschubai versuchte sich auf die Gespräche in der Messe zu konzentrieren. Am Lakeside Institute bezeichnete man den Sudanesen als »Distanzlauscher« – er war in der Lage, selbst leiseste oder extrem weit entfernte Geräusche wahrzunehmen.


  Augenblicklich bestand die Schwierigkeit jedoch eher darin, das lautstarke Gläserklirren, Lachen und Stühlerücken in dem weitläufigen Raum Stück für Stück auszublenden. Sobald er das Ambiente auf ein erträgliches Maß reduziert hatte, konnte er sich gezielt einzelnen Gesprächen widmen, fast wie ein Tontechniker, welcher der Reihe nach verschiedene Spuren in seinem Mix ein- und ausblendete.


  Gelegentlich dachte Tschubai noch daran, wie er sich in der ersten Zeit nach der Genesis-Krise regelmäßig mit Drommetan betäubt hatte, um in dem allgegenwärtigen, ohrenbetäubenden Lärm nicht wahnsinnig zu werden. Diese Probleme waren glücklicherweise vorbei. Mittlerweile war er stellvertretender Leiter des Instituts und ging ganz in seiner Arbeit mit den anderen Mutanten auf.


  Und zuweilen verschlug es ihn auf Einsätze mit Verrückten wie diesen, dachte er bei sich. Geschützt von Spiegelfeldern, auf einem fremden Raumschiff ... fast wie früher. Zufrieden beendete er seine Bestandsaufnahme und kehrte in die unmittelbare Umgebung zurück, folgte still der Diskussion bei sich am Tisch.


  »Eric«, sagte Belle McGraw gerade. Ihre sonst so angenehme Stimme klang gereizt. »Zum letzten Mal: Du hast dich über unsere Anweisungen hinweggesetzt, also darfst du es ihnen auch erklären. Ich werde nicht mit dieser GHOST-Agentin darüber streiten, weshalb wir unsere Zeit mit einer Kaffeepause vertrödeln, statt unserem Auftrag nachzugehen!«


  »Wer hat gesagt, dass du deswegen streiten sollst? Du verstehst es offenbar noch immer nicht«, dozierte Eric Leyden auf die ihm eigene, neunmalkluge Art, an der man ihn trotz des Spiegelfelds, das ihm das Aussehen eines Mehandors verlieh, sofort erkannte.


  Tschubai hatte mittlerweile die Theorie, dass Dr. Dr. Leyden einer jener Leute war, die ihre Mitmenschen im täglichen Umgang zu einem Prozess zwangen, der den fünf Phasen der Trauerarbeit erstaunlich ähnelte: Erst wollte man ihr Verhalten am liebsten nicht wahrhaben; dann wurde man wütend; und nach einer Phase fruchtlosen Verhandelns folgten Depression und Akzeptanz. Ras hatte alle Stadien im Laufe dieses langen Tages bereits hinter sich gebracht. Vielleicht fiel es ihm leichter, sich mit seinem Schicksal abzufinden, weil er davon ausging, nach dieser Nacht so schnell nicht wieder mit dem narzisstischen Neurotiker zu tun zu haben. McGraw dagegen war durch ihre enge Zusammenarbeit wohl gezwungen, ihr Verhältnis zu Leyden ständig neu zu verhandeln, und steckte in einer permanenten Phase drei fest.


  »Dann erklär es mir noch mal«, grollte die Geologin. »Wieso genau sitzen wir hier und trinken Kaffee?«


  »Erstens«, begann Leyden, sichtlich dankbar für die Gelegenheit zu einem längeren Exkurs, »handelt es sich hierbei nicht um Kaffee, sondern um K'amana. Ich weiß, seit die Imbissketten in Terrania K'amana Latte, K'amanaccino und andere kulinarische Sünden anbieten, verschwimmen für den anspruchslosen Konsumenten die Grenzen zwischen beiden Getränken. Dennoch ist der Blick fürs Detail unverzichtbar, besonders weil wir nun für den Geheimdienst arbeiten. Zweitens war der Plan, das ganze Schiff nach möglichen Verstecken abzusuchen, von vornherein ein miserables Konzept, wie ich bereits während des Trainings mehrfach betont habe, auch wenn mir niemand zuhören wollte.«


  »Gut, dass du noch einmal darauf hinweist«, sagte McGraw.


  »Aber gerne. Gründlichkeit ist der erste Schritt zum Verständnis. Also zum Mitschreiben: Jedes einzelne der über hundert Decks der MIRKANTIN hat eine Fläche von mehr als dreißigtausend Quadratmetern. Der Rauminhalt allein der Walzensektion beträgt gerundet fast sechzehn Millionen Kubikmeter. Uns bleiben – abzüglich der Zeit, die wir für den Heimweg, eine Tiefschlafphase und die Morgentoilette benötigen – kaum fünf Stunden bis zum Frühstück. Das heißt, dass jeder von uns pro Stunde mehr als eine Million Kubikmeter Schiff auf Verstecke absuchen müsste. Ein Unterfangen, das von Beginn an zum Scheitern verurteilt ist ...«


  »Niemand hat verlangt, dass du das komplette Schiff unter die Lupe nehmen sollst! Aber die Punkte, die man uns auf den Deckplänen markierte ...«


  »... führen zu nichts«, fiel Leyden seiner Kollegin ins Wort. »Dieser ominöse Bereich zwischen Lagerräumen und Schiffswand auf Deck vierundzwanzig? Wird eindeutig für Deuteriumleitungen benötigt – geht klar aus den Plänen hervor, wenn man genauer hinsieht. Der Bereich hinter Levitans privater Suite: Was geht es uns an, was er dort schmuggelt? Sicher keine blinden Passagiere, denn dieser Raum verfügt weder über Lüftung noch Heizsystem. Luans Team kann ja gerne genauer nachsehen. Und das angeblich fehlende Deck an der Basis der Walzensektion? Ein schlichter Konversionsfehler, der zu Unstimmigkeiten beim Anbau der Trichtersektion führte. Ebenfalls eindeutig, wenn man die Angaben einmal in Ruhe nachrechnet.«


  »Und das hast du alles erkannt, indem du hier sitzt«, spottete McGraw. »Kraft deines überlegenen Intellekts.«


  »Und des K'amanas«, sagte Leyden. »Ein in höchstem Maße anregendes Getränk, das muss ich schon sagen.«


  »Der ganze Auftrag war also von vornherein für die Katz.«


  »Ich würde es vorziehen, wenn du Hermes aus dem Spiel ließest«, schnappte Leyden, der seinen geliebten Kater in der Obhut des Geheimdiensts hatte zurücklassen müssen. »Ehrlich gesagt, macht mir die Frage große Sorgen, ob Bulls Mitarbeiter die nötige Kompetenz für seine Pflege besitzen, und sei es nur für eine Nacht – die bisherige Planung lässt nicht darauf schließen.«


  McGraw schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Um jedoch zum Thema zurückzukommen«, fuhr Leyden fort, »die Fragestellung unseres Auftrags – wo befinden sich Emptral und Empona? – ist nicht prinzipiell zu kritisieren. Bloß die Methodik war falsch.«


  »Dann beantworte mir folgende Frage, Sherlock: Wie sollen wir die beiden finden, wenn wir nur herumsitzen und K'amana trinken?«


  »Aber das tun wir keineswegs.« Leyden hob tadelnd den Finger. »Wir arbeiten, sehr intensiv sogar. Schau doch nur unser neuer Kollege hier ...«


  »Ich höre Ihnen sehr genau zu«, sagte Tschubai freundlich.


  Jeder andere Mensch wäre wahrscheinlich errötet, Leyden jedoch zuckte nur unmerklich mit einer seiner dicken Brauen. »Ach, und ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass Sie die Gespräche der übrigen Anwesenden belauschen.«


  »Haben wir das?«, fragte Tschubai.


  »Muss man euch Agenten und Mutanten aber auch alles erklären! Weshalb sonst hätte ich diesen Platz wohl ausgesucht? Die zentrale Messe der Schiffsbesatzung, in der die normalen Leute ungestört vom Zirkuswahnsinn ihren Feierabend genießen? Damit Sie in Ruhe arbeiten können!«


  »Das ist wirklich zu liebenswürdig«, sagte Tschubai. »Dann wird es Sie freuen zu hören, dass ich meine Arbeit soeben abgeschlossen habe.«


  Das ließ Leyden einen Augenblick stutzen. »Wie meinen Sie das, abgeschlossen?«


  »Ich habe sämtliche Gespräche im Raum eine Weile mitgehört. Die meisten reden über die Tournee und ihre nächsten Ziele. Ein paar machen sich Sorgen, weil sie so lange nichts mehr aus dem Großen Imperium oder von den Sippenangehörigen auf Archetz gehört haben. Die jungen Hangararbeiter an der Bar versuchen, die Regeln für terranisches Baseball zu verstehen. Die Tierpflegerin weiter hinten betrinkt sich, weil ihre Vorgesetzte sie heute früher entlassen hat als sonst und sie um ihren Job fürchtet. Und der alte Sanitäter dort drüben klagt seinem Freund sein Leid mit seiner Frau ...«


  »Bitte ersparen Sie mir diese Petitessen«, unterbrach Leyden. »Wieso nehmen Sie an, dass mich das alles interessiert?«


  »Weil«, sagte Tschubai ruhig, »Gründlichkeit der erste Schritt zum Verständnis ist.«


  Eine Weile war es so still am Tisch, dass selbst ein Tauber die sprichwörtliche Stecknadel hätte fallen hören. In Leydens Gesicht zuckte und arbeitete es wie bei einem Mann, der gleich niesen muss und sich den Griff zur Nase verkneift.


  »Fahren Sie fort«, bat der Hyperphysiker schließlich.


  »Gerne.« Tschubai lächelte. »Ich habe eine Spur: Die beiden Mehandor neben der großen Topfpflanze – etwa auf elf Uhr von Ihrer Warte aus – scheinen Freunde des Patriarchen Levitan zu sein. Und sie sind aufgebracht, weil er sie nicht an den Profiten dafür beteiligte, dass er die ›Empana-Enkelinnen‹ aufgenommen hat.« Hierbei konnte es sich nur um Emptral und Empona handeln. »Auf mich wirkt es, als ob die beiden auf die Sippe der – ich zitiere – ›alten Hexe‹ nicht sonderlich gut zu sprechen sind ...«


  »Ich wusste es!«, stieß Leyden aus und schien eine Sekunde lang drauf und dran, einen Siegestanz aufzuführen. »Alle gingen sie davon aus, dass die flüchtigen Schwestern irgendwo im Zirkustrubel untertauchen würden. Was für ein schwachsinniger Gedanke! Ihnen steht ein ganzes Raumschiff mit einem nicht unbeträchtlichen Maß an Komfort zur Verfügung, voller Landsleute und Fremdweltpersonal, das sich um die terranische Justiz nicht schert. Was sollte sie also daran hindern, einfach in einer x-beliebigen Kabine die Füße hochzulegen und ein paar Holos oder Lustknaben zu genießen?«


  »Wir!« Belle McGraw ballte entschlossen die Hände zu Fäusten. »Das heißt, sobald du wieder aus deinen spätpubertären Phantasien erwacht bist.« Ehe Leyden etwas erwidern konnte, wandte sie sich an Tschubai. »Haben Sie vielleicht auch mitbekommen, wo sich die beiden Empana-Enkelinnen aufhalten?«


  »Leider nur eine von beiden.«


  »Nämlich?«, schnappte Leyden. »Nun reden Sie schon! Wo steckt sie?«


  »Offenbar am Nebentisch der Männer«, gab ihm Tschubai ruhig Antwort. »Auf zwölf Uhr. Hinter der Topfpflanze.«


  Leydens Nase zuckte wieder. Davon abgesehen, war seine Selbstbeherrschung bewundernswert. Langsam und gründlich tupfte er sich mit der Serviette den K'amana von den Lippen. Dann faltete er die Serviette und legte sie neben die Tasse. »Manchmal erschrecke ich selbst darüber, wie genial mein Verstand ist«, verkündete er und erhob sich. »Dann lassen Sie uns die Flüchtige jetzt doch bitte abführen, und wir können alle nach Hause gehen.«


  Tschubai und McGraw tauschten Blicke. »Sollten wir nicht Bull und seine Agentin um Verstärkung bitten?«


  »Und unsere Zeit vertrödeln?«, entgegnete Leyden spitz. »Das fiele mir im Traum nicht ein. Kommen Sie!«


  »Eric!«, zischte McGraw. »Wie sieht dein Plan aus?«


  »Der Berg kam zum Propheten. Und jetzt führt uns die Elster zu ihrem Versteck.« Einen Moment runzelte Leyden selbst die Stirn über seinen schiefen Vergleich, dann stiefelte er voran. »Bitte versuchen Sie zur Abwechslung einmal so zu tun, als wüssten Sie, wovon ich rede.«


  Siegessicher hielt er auf die Topfpflanze zu. Tschubai und McGraw folgten ihm, so schnell sie konnten, aber ehe sie eine zündende Idee hatten, wie sie ihn von seinem Vorhaben abbringen könnten, hatte er die Pflanze bereits umrundet.


  »Wenn das nicht Empona ist, die Leerfischerin!«, begrüßte Leyden die Mehandor in der rostroten Lederkluft.


  Es war tatsächlich Empona. Sie saß allein an ihrem Tisch und hatte gerade ihr Getränk beendet. Tschubai kannte die Submatriarchin nur aus den Holos der Einsatzbesprechung, aber Leyden und McGraw hatten schon mehr als eine unangenehme Erfahrung mit ihr gemacht.


  »Wer sind Sie?«, fragte die groß gewachsene Frau skeptisch und klappte sich einen kleinen Optisteg vors Auge.


  »Sie sind umzingelt«, behauptete Leyden. Um seine Worte zu unterstreichen, führte er demonstrativ sein Armbandkom zum Mund und sprach hinein: »Alle Agenten, sie ist in der Messe auf Deck dreißig. Bitte um Unterstützung!«


  Emponas Augen wurden groß und größer. Zweifellos begriff sie, wer da vor ihr stand. Besaß die Leerfischerin eine Technologie, mit der sich Spiegelfelder durchschauen ließen? Im nächsten Moment sprang sie auf, stieß ihnen den Tisch entgegen und sprintete zum nächsten Fahrstuhl.


  Tschubai hechtete ihr nach, gefolgt von McGraw. Jemand an einem Nebentisch aber stellte ihm ein Bein, er strauchelte, und bis er den Expresslift erreichte, schloss sich bereits die Tür hinter einer lächelnden Empona.


  Wütend hieb Tschubai gegen die Wand und drehte sich zu Leyden um, der nicht einmal Anstalten gemacht hatte, sie zu verfolgen. Mehrere Besatzungsmitglieder jedoch waren auf den Tumult aufmerksam geworden und erhoben sich nun von ihren Tischen.


  »Und?«, fragte Leyden zufrieden. »Wohin ist sie geflohen? Das haben Sie doch hoffentlich noch gehört, ehe die Tür sich schloss!«


  Tschubai stutzte. Das hatte er tatsächlich. »Deck vier«, sagte er. »Sie hat Deck vier gesagt.«


  »Eric«, mahnte McGraw und schaute verunsichert in die Gesichter ringsum. »Wir gehen wohl besser ...«


  »In der Tat.« Eric Leyden schaute zur Decke und rief Team eins über Funk. »Abha? Wie ist die Lage bei euch? Ihr solltet besser schnell nach Deck vier kommen, Sektion zwei. Wir verfolgen gerade eine alte Bekannte.« Er sah Ras Tschubai und Belle McGraw an. »Worauf warten Sie? In den Lift!«


  6.


  Thora


   


  Im Licht der blauen Riesensonne sah es aus, als hingen Tausende schimmernde Wassertropfen bewegungslos vor der samtschwarzen Nacht. Die Tropfen wirkten ungeordnet, manche verzerrt, als hätte ein wütender Sternengott in eine riesige Pfütze geschlagen und daraufhin die Zeit angehalten; die starre Momentaufnahme eines wirbelnden Sturms.


  In Wahrheit, wusste Thora, war jedes der Tröpfchen ein Walzenschiff, in unterschiedlichsten Winkeln und Ebenen in den Raum geworfen. Und die Zeit stand auch nicht still – die Truppenbewegungen vollzogen sich aus dieser Entfernung bloß mit täuschender Langsamkeit. Der Sturm, der sich hier zusammenbraute, im Dreghensystem am Rand von M 13, war tödliche Wirklichkeit und würde die kleine Flotte der Neuankömmlinge im Handumdrehen hinwegfegen, wenn diese seine Aufmerksamkeit auf sich zogen.


  Theta hatte wohl einen ähnlichen Gedanken. »Der Rest der Flotte soll zurückbleiben!«, wies sie ihren Ersten Offizier an. »Die Ortungssysteme der VAREK'ARK müssten denen der Methans überlegen sein, aber die anderen Schiffe halten besser Abstand.« Die Lichtreflexe des Panoramaholos tauchten das Gesicht der gestürzten Imperatrice in blauweißes Licht. »Bringen Sie uns noch ein bisschen näher heran!«


  »Wonach suchen Sie?«, fragte Thora. Der Anblick der riesigen Maahkflotte verursachte ihr fast körperliches Unwohlsein.


  »Ich suche dasselbe wie Sie«, murmelte Theta und studierte das große Holo, das ihre Feinde in maximaler Vergrößerung darstellte und immer mehr an Details gewann, je näher die Arkoniden ihnen kamen. »Ah, da haben wir sie ja.« Ein einzelner Tropfen wurde von der Positronik hell hervorgehoben. Das Holo richtete sich neu aus und lieferte die wichtigsten Daten: ein Schlachtschiff, ebenfalls eine Spezialanfertigung von 850 Metern. »Die THORAGESH.« Theta wandte den Kopf und schaute Thora fragend an. »Sagen Sie, schmeichelt es Ihnen eigentlich, dass der Erzverräter des Großen Imperiums sein Schiff nach Ihnen benannt hat?«


  »Ist die Imperatrice etwa eifersüchtig?«, erwiderte Thora ungerührt.


  Sue Mirafiore räusperte sich verhalten. Auch wenn Theta sich mit Sues Gegenwart fürs Erste abgefunden hatte, fühlte sich die junge Mutantin auf der weitläufigen Brücke der VAREK'ARK sichtlich fehl am Platz. »Dass das Schwein krank im Kopf ist, wissen wir schon. Die Frage ist, was hat er jetzt wieder vor?«


  »Wonach sieht es denn aus? Er zieht seine Truppen zusammen, im Bereich zwischen dem dritten und vierten Planeten.« Theta schritt zu ihrem Ortungsoffizier, der vor mehreren Detailvergrößerungen und holografischen Listen saß. »Wie viele Schiffe sind es inzwischen?«


  »Knapp siebentausend der Zweitausend-Meter-Walzen«, zählte der Offizier mit unbewegter Miene auf. »Elftausend der Vierhundert-Meter-Kreuzer, achtzehntausend mit zweihundert Metern oder weniger. Und es werden jede Minute mehr.«


  »Sie wirken nicht überrascht«, stellte Thora fest. Sie musterte Theta misstrauisch. »Wie lange wissen Sie schon von diesem Aufmarsch?«


  »Lange genug. Ich wollte mich gerade darum kümmern, als mir Ihr kleines ... Missgeschick in die Quere kam.«


  »Woher haben Sie überhaupt Kenntnis davon?«, fragte Thi Tuong Nhi.


  Theta lächelte. »Die wichtigste Währung in meinem Reich sind noch immer Informationen, nicht Chronners. Das gilt insbesondere in Zeiten wie diesen. Meine Vorgänger wussten das, und ich weiß das auch.«


  Spione, dachte Thora. Als Herrscherin muss sie ihre Augen und Ohren überall haben, selbst hier, am Rand von Thantur-Lok. Sie hat sich ihren Beinamen – »Ihre Millionenäugigkeit« – redlich verdient.


  »Ist Ihnen auch bekannt, wie Thotons Plan aussieht?«, erkundigte sich Thora.


  »Ich glaube nicht, dass er einen hat. Sehen Sie nur.« Sie deutete abermals auf das Panoramaholo mit dem Blauen Riesen, das mittlerweile auch die kleineren Einheiten zeigte, die Beiboote und Sonden, die zwischen den funkelnden Tautropfen der Schlachtschiffe ihr Netz spannten wie emsige Spinnen. »Er agiert kopflos und in Eile. Müsste ich raten, würde ich sagen, er sammelt einfach so viele Schiffe, wie er auf die Schnelle kriegen kann, dann führt er seinen Schlag gegen Aarakh Ranton aus.«


  »Ich habe Sie nicht gebeten, zu raten«, rügte Thora. »Planen Sie so Ihre Feldzüge? Dann wundert mich nichts mehr.«


  Theta fuhr herum und drohte ihr mit dem Finger, besann sich aber eines Besseren, als der Kommunikationsoffizier auf sich aufmerksam machte. Die übrigen Männer und Frauen in der Zentrale wandten angestrengt den Blick ab.


  Ich bin zu weit gegangen, erkannte Thora. Sie muss vor ihrer Besatzung das Gesicht wahren.


  »Wir empfangen jetzt den Funkverkehr«, meldete der Kommunikationsoffizier.


  »Schon entschlüsselt?«, fragte die Imperatrice.


  »Entschlüsselung läuft, Hochedle.«


  Gemessenen Schritts schlossen Thora, Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi wieder auf.


  »Ich stimme Ihrer Einschätzung zu«, sagte Thora, ruhiger als zuvor. »Aarakh Ranton ist räumlich wie strategisch das nächste logische Ziel für den Verräter. Ich möchte nur sichergehen, dass wir ebenfalls dasselbe Ziel verfolgen.«


  Theta funkelte sie über die Schulter hinweg an. »Wie darf ich das nun verstehen?«


  »Ganz einfach.« Thora wählte ihre Worte mit Bedacht. »Wenn Agaior Thoton mit einer Flotte wie dieser – und wer weiß, wie viele Schiffe es noch werden – Crest angreift ...« Sie zog eine Braue hoch. »Eigentlich können Sie doch nur gewinnen.«


  Einen Augenblick lang wirkte Theta tatsächlich, als wäre ihr der Gedanke noch nie gekommen. Dann lächelte sie verstehend. Sie war eine hervorragende Schauspielerin. »Sie meinen, ich lasse es meine beiden Konkurrenten untereinander austragen und kehre hinterher die Reste zusammen? Das wäre töricht. Verwerflich und vor allem töricht.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf und redete laut genug, dass ihre Besatzung das Gespräch mithören konnte. »Wissen Sie, wie viele Arkoniden in einer solchen Schlacht ihr Leben lassen würden? Ich hätte kein Imperium mehr, zu dem ich zurückkehren könnte. Und ich habe nicht Milliarden von Arkoniden aus dem Heimatsystem gerettet, um sie anschließend in einem Krieg zwischen zwei Wahnsinnigen zu verlieren.«


  »Sie hatten bislang wenig Skrupel, in Ihrem Krieg Opfer zu akzeptieren«, warf Thora ihr vor.


  »Sie kennen mich schlecht«, widersprach Theta. »Agaior Thotons Kopf gehört mir! Das lasse ich mir von niemandem nehmen.«


  Thora sah den Protest auf den Gesichtern ihrer Gefährtinnen, und am liebsten hätte auch sie laut gerufen: Ich will ihn selbst zur Strecke bringen! Doch dafür war dies weder die Zeit noch die Bühne. »Dann verstehen wir uns. Bleibt die Frage: Wie kommen wir an ihn heran?«


  »Hochedle! Die Positronik hat den Funkverkehr der Methans entschlüsselt«, sagte der Kommunikationsoffizier, während sich mehrere neue Holos um ihn aufbauten.


  Theta überflog eine Minute die Zusammenfassungen und Visualisierungen und nickte zufrieden. »Wir haben wohl noch etwas Zeit. Die Methans sind vollauf damit beschäftigt, ihre versprengten Einheiten zusammenzuziehen, ohne dass ganz Thantur-Lok davon erfährt. Auch wenn sich Thoton fast am Ziel glaubt – den Vorteil der Überraschung will er nicht aufgeben. Momentan bleibt ihm nichts, als zu warten.«


  »Das sieht ihm nicht ähnlich«, sagte Thora.


  Theta wandte sich an ihren Ersten Offizier. »Senden Sie das Signal!«


  Der Mann nickte und aktivierte eine Programmsequenz.


  »Welches Signal?«, platzte es aus Sue Mirafiore heraus.


  Theta lächelte. »Abwarten.«


  Thora, die noch immer die Kommunikationsholos im Blick hatte, erfasste genug von dem ein- und ausgehenden Datenverkehr, um zu erkennen, dass die VAREK'ARK keinen gewöhnlichen Funkspruch absetzte. Nach einer Weile fiel ihr ein unübliches Frequenzband ins Auge, das fast völlig von der starken Hintergrundstrahlung des Blauen Riesen überlagert wurde. Niemand, der nicht aktiv danach lauschte, würde es in dem Chaos dort draußen bemerken.


  »Sie haben jemanden an Bord seines Schiffs platziert?«, fragte sie ehrlich beeindruckt, während sie warteten.


  »Wenn man weiß, wie man die Leute zum Reden bringt, muss man niemals jemanden irgendwo platzieren«, gab Theta zurück. »Die ganze Galaxis wartet nur darauf, zu reden. Es ist alles eine Frage der Motivation.«


  »Erhalten Antwort!«, rief der Kommunikationsoffizier. »Auswertung läuft. Erste Datensätze werden dechiffriert.«


  »Sehr schön!«, sagte Theta und klappte mehrere Holos auf. »Dann wollen wir mal sehen ...«


  Sobald das Licht der neuen Informationen ihr Gesicht erhellte, strahlte sie wie ein Kind, das seine Geschenke auspackt. »Die Logbücher der THORAGESH. Ihre Dienstpläne ... ihre Flugprotokolle ...« Sie lächelte Thora siegessicher zu. »Sie wollten wissen, wie es um Thotons Pläne bestellt ist? Was er vorhat, was er isst und wie er sich die Zeit vertreibt? Das steht alles hier drin.«


  Fasziniert trat Thora näher, um sich mit eigenen Augen zu überzeugen, während die Entschlüsselung des kompletten Datenpakets weiter voranschritt. Theta hatte nicht übertrieben – wer immer ihr Informant am Bord der THORAGESH war, er oder sie hatte ganze Arbeit geleistet.


  »Das ist bemerkenswert.«


  »Nicht wahr?«


  »Zhdopanthi!« Thetas Erster Offizier unterbrach ihren Dialog. »Ich fürchte, wir haben ein Problem.«


  »Was ist los?«


  »Wir registrieren einen Notstart an Bord der THORAGESH. Sieht aus wie eine Leka-Disk.«


  Hektisch wischte Theta die gerade erhaltenen Daten zugunsten der Ortungsanzeige beiseite. Thora sah, wie sich die junge Herrscherin versteifte, und ihre Anspannung übertrug sich auf ihre Besatzung, ja selbst ihre Gäste.


  »Ist das Ihr Informant?«, fragte Thora. »Sein Aufbruch wirkt ein wenig ... übermotiviert.«


  »Verdammter Narr!«, fluchte Theta und bestätigte damit Thoras Vermutung. Anscheinend war es mit Absetzen seines Funkspruchs schlagartig ungemütlich für Thetas Spitzel auf der THORAGESH geworden, oder er sah die Gelegenheit gekommen, endgültig die Seiten zu wechseln.


  »Was genau haben Sie ihm versprochen?«, erkundigte sich Thora. »Dass Sie ihn vor Thotons Zorn beschützen, ihn belohnen werden?«


  »Wohin flieht er?«, verlangte Theta Auskunft, ohne auf Thoras Frage einzugehen.


  »Sein Kurs führt ihn auf direktem Weg aus der Schiffsballung und aus dem System«, antwortete der Erste Offizier.


  »In unsere Richtung?«


  Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Nein, Hochedle. Ein gutes Stück an uns vorbei.«


  »Er weiß nicht, wo wir uns befinden?«, fragte Thora.


  »Nein«, sagte Theta. »Und das ist auch gut so.«


  »Wollen Sie ihn denn nicht einsammeln?«


  »Und damit unsere Position verraten?« Theta schnaufte. »Wenn es ihm gelingt, unbemerkt ihre Orterreichweite zu verlassen, schleusen wir ein Beiboot für ihn aus – nicht eher.«


  »Sie lassen ihren eigenen Mann im Stich?«, entrüstete sich Sue.


  »Das, was passiert, hat er selbst über sich gebracht! Wir rühren uns nicht von der Stelle.« Theta richtete sich an ihren Ersten Offizier. »Desaktivieren Sie alle überflüssigen Systeme! Wir verhalten uns so unauffällig wie möglich.«


  Eine dämmrige Stille legte sich über die Zentrale, als fast alle Holos zusammen mit ihren Systemen erloschen. Gebannt verfolgten die Männer und Frauen die Flucht der Leka-Disk.


  Sie mussten nicht lange warten. Der überraschende Start eines Beiboots war selbst in dem Gewimmel von Raumschiffen nicht unbemerkt geblieben. Träge wie ein müder Riese nahm die THORAGESH Fahrt auf, dann setzte sie sich mit ein paar raschen Stößen ihrer mächtigen Ringwulsttriebwerke auf die Fährte des Flüchtigen. Gleichzeitig schnitten ihm mehrere Maahkwalzen den Weg ab.


  Eine kurze Salve der Impulsgeschütze, dann war es vorbei.


  »Sie haben ihn sterben lassen.« Sue biss die Zähne zusammen.


  »Und er wird nicht der Letzte gewesen sein.« Theta wandte sich an ihre Besatzung. »Wir warten noch eine halbe Tonta, bis die Aufregung sich wieder gelegt hat. Danach machen wir uns an die Arbeit!«


  »Was haben Sie vor?«, wollte Thora erfahren.


  »Wieso warten Sie nicht im Besprechungsraum auf mich?«, entgegnete Theta und wies ihr die Tür. »Sobald wir alle Daten ausgewertet haben, begebe ich mich zu Ihnen.«


  7.


  Luan Perparim


   


  Luan Perparim fixierte die holografische Anzeige der Sicherheitstür, als handelte es sich um einen Wettkampf, wer von ihnen beiden zuerst blinzeln musste. Die Exolinguistin gab nicht gerne auf, doch die kleine Leuchtschrift in Interkosmo gewann.


  »Was hat sie jetzt wieder?«, fragte Anneke ter Verleuwen, ihre IT-Spezialistin, die sich die vergangenen zehn Minuten parallel zu Perparims Bemühungen die Zähne an der Positronik ausgebissen hatte. Mit ihrem langen, weißen Haar sah sie fast wie eine Arkonidin aus.


  »Ich glaube, es ist eine weitere Sicherheitsfrage. Du weißt schon: Mädchenname der Mutter, erstes Haustier und so was. Nur dass ich damit nicht das Geringste anfangen kann: Was ist die höchste Eth'raki der Fünften Konkordanz von Bath'ral Kupalkarill? Ich fürchte, es hat etwas mit imperialer Oper zu tun.«


  Der Patriarch Levitan bewohnte eine eigene Suite in den oberen Etagen der Walze, nahe der Zentrale und der anderen lebenswichtigen Bereiche des Schiffs. Bislang hatten selbstbewusstes Auftreten und der Schutz der Spiegelfelder die Frauen problemlos vorangebracht; auch Annekes positronischer Türschlossknacker hatte ihnen mehr als einmal treue Dienste geleistet. Ein Dutzend toter Sicherheitssysteme pflasterte bereits ihren Weg.


  Nun aber mochten sie an der schieren Sturheit dieser Tür zu scheitern.


  »Es zeigt sich wieder mal, dass die primitivsten Systeme oft die sichersten sind«, murmelte Anneke. »Ich fasse es nicht!«


  »Ich glaube, da kommt jemand!«, warnte Anne Sloane, die den Korridor zum Vorzimmer überwachte.


  »Verdammt!« Perparim schaute sich suchend um. Von hier aus ging es nur zurück in den Flur – oder hinein in die Suite. Sie saßen in der Falle. »In Deckung!«


  Die drei Frauen duckten sich hinter der hufeisenförmigen Rezeption, an der während des Tagesbetriebs Levitans persönliche Assistentin ihren Dienst versah. Die Tür zum Flur öffnete sich, und eine attraktive Mehandor in einem kurzen Rock und hohen Stiefeln kam hereingeschlendert. Sie wirkte nicht in Eile und ging wie selbstverständlich zum Eingang in Levitans Suite. Dort hielt sie kurz inne und tätigte in schneller Folge Eingaben in mehrere Holos.


  Sie wird doch nicht etwa ...


  Sloane, die einen ähnlichen Gedanken gehabt haben musste, schloss konzentriert die Augen. Fasziniert sah Perparim zu, wie zwischen Sloanes Fingern ein Bild erschien. Perparim wusste von den Fähigkeiten der Visio-Telepathin, sah sie aber zum ersten Mal im Einsatz.


  Was sie in diesem Bild sah, war allerdings nicht ganz das, womit sie gerechnet hatte. Ter Verleuwen, die die Szene ebenfalls verfolgte, errötete.


  Die Tür glitt auf, und die Mehandor betrat die Suite.


  »Was bitte war das denn?«, fragte Perparim, sobald die Tür sich wieder geschlossen hatte.


  »Ich hatte gehofft, dass sie an den richtigen Kode denkt, oder was immer sie da an der Tür gemacht hat«, gestand Sloane. »Leider kann ich mir nicht immer aussuchen, was ich aufschnappe. Sie war wohl mehr von ihrer ... Absicht eingenommen als von der Tür. Wahrscheinlich kommt sie nicht zum ersten Mal hierher. Und meistens aus demselben Grund.«


  »Ob sie seine ... Assistentin ist?«, fragte ter Verleuwen.


  »Kommt darauf an, bei was sie ihm assistiert«, murmelte Perparim. »Das war doch Levitan, den wir da in ihren Gedanken gesehen haben. Oder nicht?«


  »Denke schon«, grübelte Sloane und studierte das große Porträt an der gegenüberliegenden Wand, das den Patriarchen in all seiner Pracht zeigte: die roten Haare aufgetürmt, den Bart kunstvoll geflochten, der Oberkörper in eine Wolke purpurfarbenen Samts und weißer Rüschen gehüllt. »Ist ohne seine Kleider schwer zu sagen ...«


  »Was will sie hier? Er ist nicht da.«


  »Den intensiven Eindrücken nach zu urteilen, würde ich sagen, sie ist auf der Suche nach Drogen«, sagte Sloane. »Irgendwie kommt mir das alles sehr bekannt vor.« Da trat ein Ausdruck des Erinnerns auf ihr Gesicht. »Natürlich! Dass ich nicht eher darauf gekommen bin!«


  »Was ist?«, fragte Perparim.


  »Levitan – Levtan. Ras und ich hatten schon einmal mit einem Verwandten von ihm zu tun: vor zwölf Jahren, auf KE-MATLON. Levtan war abhängig von einer Substanz namens Kan'or ...«


  »Nie gehört«, sagte Anneke ter Verleuwen.


  »Eine starke Droge, die unter anderem verhindert, dass man die Gedanken des Berauschten liest. Wenn Levitan mit diesem Teufelszeug zu tun hat ...!«


  »Ich glaube nicht, dass er selbst drogensüchtig ist – dazu wirkt er mir zu kompetent mit seinem Unternehmen. Vielleicht handelt er damit oder macht sich ein paar Leute gefügig ...?«


  »Das würde zu ihm passen.« Sloane nickte grimmig. »Anscheinend hat er seine Assistentin aber unterschätzt. Ich glaube nicht, dass das ihre normalen Arbeitszeiten sind ...«


  Perparim wollte gerade Agent Legacy von dieser neuesten Entwicklung unterrichten, als die Tür sich abermals öffnete. Auf den ersten Blick wirkte die Mehandor wie zuvor, doch als sie aus der Tür trat, schwankte sie kurz und musste sich am Türrahmen abstützen.


  In fast derselben Sekunde verließ Anne Sloane ihre Deckung und gab einen Schuss mit ihrem Paralysator ab. Die Mehandor taumelte getroffen zu Boden, ehe sie auch nur begriff, wie ihr geschah. »Schnell!«


  Sie stürzten nach vorn, um die Tür offen zu halten. Diese wollte sich zwar schließen, wurde jedoch von dem reglosen Körper im Durchgang blockiert. Perparim schnappte sich die Mehandor und zog sie mit Sloanes Hilfe hinein.


  Die Tür schloss sich hinter ihnen. Sie waren in Levitans Suite.


  »War das wirklich klug?«, keuchte ter Verleuwen außer Atem.


  »Die Waffe war nur auf schwächste Betäubung gestellt«, beruhigte Sloane sie. »Das wird sie selbst auf Kan'or verkraften.«


  »Das meinte ich nicht ...« Die Niederländerin deutete auf die Bewusstlose. »Was machen wir jetzt mit ihr?«


  »Das überlegen wir uns später«, entschied Perparim. »Kümmern Sie sich lieber um die internen Systeme. Ich gehe davon aus, dass unsere unfreiwillige Helferin die Sicherheitsvorkehrungen desaktivierte, ehe sie auf Beutefang ging. Die Frage ist nur, wie viel Zeit uns noch bleibt.« Sie wandte sich an Sloane. »Guter Schuss, aber hätten wir das nicht vorher abstimmen können?«


  Die Mutantin strich sich ungerührt das dunkle Haar zurück. »War eine Kurzschlusshandlung.«


  Perparim schüttelte den Kopf. Gemeinsam legten sie die Mehandor auf einen üppig gepolsterten Diwan, dessen Kissen einen schweren Geruch verströmten. Sie hoffte nur, dass sie nicht eines Tages ebenfalls Opfer von einer von Sloanes Kurzschlusshandlungen werden würde.


  Dann schaute sie sich in Ruhe um. Sie befanden sich in einem verschwenderisch ausgestatteten Arbeitszimmer. Ein dunkler Arbeitstisch säumte die hintere Wand. Darüber schwebte ein elegantes, hellblaues Holo, das den Ruhezustand der Positronik anzeigte. Sein Licht spiegelte sich in einer Vielzahl von Glasperlen, die wie Wassertropfen an Schnüren von der Decke hingen und den hinteren Teil des Zimmers in einen tauglitzernden Wald verwandelten.


  Der Diwan an der Seite gehörte zu einer Sitzgruppe, die um einen niedrigen, mit Schnitzwerk verzierten Tisch und eine Wasserpfeife angeordnet war. Zwischen Sitzgruppe und Arbeitsplatz führte ein bogenförmiger Durchgang in einen angrenzenden Raum, bei dem es sich um ein Schlafzimmer handeln mochte, aber Luan Perparim wollte es lieber nicht eigenmächtig erkunden, ehe sie sich nicht ein Bild von den internen Sicherungssystemen gemacht hatten. Ter Verleuwen ließ sich in den Sessel hinter dem Arbeitstisch sinken und legte ihr Tablet vor sich ab. Dann machte sich die Exo-IT-Spezialistin an die Arbeit.


  Perparim nutzte die Zeit für eine Statusmeldung an die Einsatzleitung.


  »Sprechen Sie«, hörte sie Legacys Stimme aus einem Akustikfeld direkt in ihrem Ohr. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. An diese Agentenausrüstung musste sie sich erst noch gewöhnen.


  »Wir sind in Levitans Kabine. Es gab einen kleinen Zwischenfall mit einer seiner Assistentinnen, aber wir haben die Lage im Griff. Anneke verschafft sich gerade Zugriff auf die Systeme.«


  »Sehr gut.« Im Hintergrund, nur teilweise herausgefiltert, konnte Perparim die schrillen Fanfaren der laufenden Zirkusvorstellung hören. »Von Levitan selbst haben Sie noch nichts gesehen?«


  »Wir nahmen an, dass er der Vorführung beiwohnt ...«


  »Möglich, nur entdeckt haben wir ihn noch nicht. Vielleicht benutzt er ein Spiegelfeld oder Ähnliches.«


  »Wir glauben, dass er seine Finger auch im Drogengeschäft hat. Möglicherweise Kan'or. Die Assistentin war gerade auf der Suche danach.«


  Sloane schaute kurz auf und bewachte dann weiter die Bewusstlose, ihre Waffe lässig in der Hand.


  »Ein interessantes Detail. Oberste Priorität muss aber die Suche nach Emptral, Empona und insbesondere dem Datenwürfel haben. Gibt es von dem Würfel schon eine Spur?«


  Das holografische Logo über dem Arbeitstisch war inzwischen einem einfachen Menü gewichen: Ter Verleuwen hatte Zugriff auf die niederschwelligen Systeme der Suite erhalten. Gerade wählte sie ein Symbol auf Interkosmo an. Perparim, die sich besser mit der Lingua Franca der Galaxis auskannte, wollte sie noch aufhalten, doch da war es schon zu spät: Laute Opernmusik schallte aus den Akustikfeldern.


  Mit einem erschrockenen Schlag ihrer Hand schaltete ter Verleuwen die Musik wieder aus. »Entschuldigung.«


  »Legacy fragt nach dem Würfel«, sagte Perparim.


  Die Niederländerin seufzte. »Ich wünschte, man könnte das verdammte Ding einfach orten, das würde unsere Mission deutlich vereinfachen. Aber diese Posbitechnologie – eigentlich ja im Kern Liduuritechnik – strahlt keinerlei Emissionen ab. Erst muss ich vollen Zugriff auf diese Systeme bekommen. Es gibt hier ein paar Datenspeicher, die nicht mit dem Rest des Schiffs vernetzt sind. Mit etwas Glück findet sich darin ein Hinweis auf den Würfel. Ein Eintrag in einem persönlichen Log vielleicht, oder wo Empona sich versteckt hält ...«


  »Noch keine Spur von dem Würfel«, kürzte Perparim für Legacy ab.


  »Warten Sie«, bat ter Verleuwen. »Einen kurzen Moment ...«


  Das holografische Menü entfaltete sich gleich einem Baum im Frühjahr. Neue Optionen und Untermenüs wuchsen aus den Entscheidungszweigen und schimmerten verlockend wie verbotene Früchte.


  Lächelnd streckte ter Verleuwen die Hand nach einem der Menüs aus. »Vielleicht«, fuhr sie fort, »erleben wir ja eine ...«


  Da öffnete sich unvermittelt die Tür, und herein trat der Patriarch Levitan, in Pluderhosen und Goldbrokat, begleitet von zwei bewaffneten Robotern.


  Ertappt drehten sich die Frauen um und rückten enger zusammen.


  »... Überraschung«, beendete Anneke ter Verleuwen ihren Satz.


  8.


  Thora


   


  »Ich traue ihr nicht«, sagte Thi Tuong Nhi. Sie saßen im Kreis an einem dunkel schimmernden Tisch im Besprechungsraum neben der Zentrale und warteten auf Theta. »Sie ist kalt, sie ist herablassend, berechnend, rücksichtslos ...«


  »Mit anderen Worten, sie ist eine arkonidische Imperatrice«, schloss Thora. »Wollen Sie das damit sagen?«


  Thi biss sich auf die Lippe. »Nein. Ich meine ... Vielleicht ...«


  Thora wusste sehr gut, woher die Abneigung gegen die Herrscherin des Großen Imperiums rührte: Theta hatte die Erde einst besetzen lassen – wahrscheinlich, um mehr über deren Geheimnisse zu erfahren, vielleicht auch nur aus einer Laune heraus. Eine Laune, die zahlreichen Menschen das Leben gekostet hatte. Doch das durfte sie nicht von ihrem gegenwärtigen Problem ablenken.


  »Sie ist die Imperatrice«, wiederholte Thora. »Oder eher, sie war es. Und sie hätte die vergangenen Jahre nicht als Herrscherin überlebt, würde sie nicht auch über einige unangenehme Eigenschaften verfügen. Diese Frau hat es buchstäblich aus der Gosse bis auf den Thron des Großen Imperiums geschafft. Wenn jemand eine Möglichkeit findet, Thoton auszuschalten, ohne weitere Schiffe, weitere Leben dafür zu riskieren, dann Theta!« Sie ließ die Worte kurz wirken. »Außerdem hasst sie Agaior Thoton ebenso wie wir. Mehr noch, ihr geht es nicht nur um Rache – für sie ist sein Tod eine politische Notwendigkeit. Wir wären töricht, würden wir uns diesen Antrieb nicht zunutze machen.«


  »Und du glaubst, das gelingt uns so einfach?«, fragte Sue Mirafiore.


  »Immerhin war unsere Rettung ihr ein paar Stunden Umweg wert. Sie braucht uns.«


  »Sie braucht dich«, korrigierte Sue. »Deine Entschlossenheit ... deine Loyalität als Arkonidin ... und als Trumpf gegen Perry.«


  »Falls sie das ernsthaft vorhat, wirft sie mich besser gleich aus der nächsten Schleuse«, sagte Thora. Doch sosehr es sie ärgerte, sie musste sich eingestehen, dass Sue recht hatte: Theta hatte sie nicht aus reiner Freundlichkeit aufgefischt. Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi waren ihr gleichgültig – Thora hingegen stellte eine Investition für die Imperatrice dar, auch für die Zeit nach dem Einsatz. In Zeiten wie diesen war selbst die Unterstützung eines so winzigen Sternenreichs wie dem der Menschen besser als gar keine. Und da machte es sich gut, eine der Führungspersönlichkeiten dieses Reichs an sich zu binden, insbesondere wenn es sich dabei zufällig noch um die Frau seines wichtigsten Entscheidungsträgers handelte. Thora dachte an Perry und Tom. Sie hoffte, dass es ihnen gut ging und Perry nichts Törichtes unternahm, ehe sich ihr eine Chance bot, ihn zu kontaktieren.


  »Also sind wir uns einig?«, vergewisserte sich Thi. »Wir arbeiten zusammen?«


  »Wir könnten uns gar nicht einiger sein«, bestätigte Thora ernst. »Tod für Thoton!« Sie streckte die Hand aus. »Sue?«


  »Tod für Thoton«, erneuerte die Mutantin, ohne zu zögern, ihren Schwur, den sie bereits am Sarg von Sid González geleistet hatten, und schlug ein.


  »Thi?«, fragte Thora.


  »Sagen Sie doch bitte einfach nur Nhi zu mir«, schlug die Vietnamesin vor. »Das ist mein Vorname«, fügte sie als Erklärung hinzu.


  Thora lächelte. »Ich weiß, Nhi. Ich bin Thora.« Die zierliche Frau legte ihre Hand auf die von Thora und Sue. Einen Moment lang schauten sie einander an, drei Frauen, wie sie unterschiedlicher kaum sein konnten: die arkonidische Adlige, die terranische Kommandantin, das ehemalige Straßenkind. Trotzdem hatten sie vielleicht mehr gemein, als sie ahnten. Nicht zuletzt hatten alle drei die Erfahrung gemacht, wie es sich anfühlte, das zu verlieren, was ihnen am teuersten war.


  »Ich bin gerührt«, erklang da Thetas Stimme von der Tür. »Oder sollte ich mich ausgegrenzt fühlen?«


  »Sie sind jederzeit herzlich willkommen, sich unserer kleinen Runde anzuschließen«, sagte Thora, doch die Imperatrice ignorierte das Angebot und nahm auf einem der freien Stühle Platz. Ohne Eile ließen die anderen Frauen einander los und lehnten sich abwartend zurück.


  Theta rief ein Holo auf. Vor ihnen über der Tischplatte erschien die langsam rotierende Darstellung des Dreghensystems. Sechs Planeten umkreisten die massereiche und ungemein heiße, blaue Sonne. Die inneren beiden Planeten waren glühende Gesteinswelten, die äußeren drei Gasriesen. Die Imperatrice vergrößerte den dritten Planeten. Thora sah ausgedehnte Wälder und Berge sowie ein Gewirr von Seen und Wasserläufen, aber keine Ozeane.


  »Das ist Parok. Zumindest findet sich der Planet unter dieser Bezeichnung in unseren Datenbanken, ansonsten allerdings ist praktisch nichts über ihn bekannt, nicht einmal der Ursprung des Namens oder wer ihn entdeckt hat. Der Planet wurde nie vom Großen Imperium oder anderen Kulturen besiedelt, obwohl er durchaus lebensfreundliche Bedingungen aufweist.«


  »Eine einladende Welt«, pflichtete Thora ihr bei. »Aber wieso erzählen Sie uns das?«


  »Weil unser gemeinsamer Freund das anscheinend ähnlich sieht.«


  »Bitte nennen Sie ihn nicht so!«, verwahrte sich Sue. »Ich kann nichts Witziges daran finden. Absolut nichts!«


  Theta warf der jüngeren Frau einen prüfenden Seitenblick zu, als ginge es um einen wichtigen strategischen Einwand, der entweder seine Berechtigung hatte oder eine scharfe Reaktion verlangte. Dann verkleinerte sie das kreisende Planetensystem und rief stattdessen einen Ausschnitt der Logbücher der THORAGESH auf.


  »Unsere Zielperson zeigt ein ausgeprägtes Interesse an Parok. Diesen Logs zufolge hat Thoton den Planeten in den vergangenen Tagen mehrfach aufgesucht. Diese Aufenthalte wurden immer länger, bis er schließlich nur noch zum Schlafen auf die THORAGESH zurückkehrte.«


  »Der Truppenaufmarsch ist ihm wohl nicht interessant genug«, kommentierte Thi.


  »Viel zu tun gibt es tatsächlich nicht für ihn, solange noch nicht alle Schiffe eingetroffen sind. Die Flotte kann sich selbst organisieren, sein Offiziersstab kümmert sich um die logistischen Fragen. Seine häufige Abwesenheit ist wohl auch ein Indiz dafür, dass der Aufmarsch noch längst nicht abgeschlossen ist.«


  Thora schauderte. Wenn der Oberbefehlshaber sich noch die Zeit für andere Dinge nahm, musste die Flotte, die sich hier formierte, wirklich gigantisch werden.


  »Viel interessanter für uns ist jedoch, wie diese Ausflüge vonstattengehen«, fuhr Theta fort. »Schauen Sie hier.« Sie stellte den Flugprotokollen die Besatzungslisten gegenüber.


  Thora wollte kaum ihren Augen trauen, als sie begriff, worauf die Imperatrice hinauswollte – was das Außergewöhnliche ihrer Entdeckung war.


  »Er fliegt allein zur Oberfläche?«


  Theta lächelte unschuldig. »Es gibt sogar einen ausdrücklichen Befehl von ihm, in dem er sich Störungen jedweder Art bei seinen Unternehmungen verbittet. Und er befindet sich auch jetzt, in diesem Moment, mit seiner Leka-Disk dort unten.«


  »Ihr Informant hat wirklich ganze Arbeit geleistet«, stellte Thora fest. »Ich hoffe, sein Opfer wird nicht umsonst gewesen sein.«


  Theta hob die Schultern. »Das wird ganz bei uns liegen.«


  »Meinen Sie nicht, dass der Diebstahl speziell dieser Daten bemerkt wurde?«, fragte Thi. »Immerhin hatte es Ihr Informant plötzlich sehr eilig, die THORAGESH zu verlassen.«


  »Diese Informationen waren unter einer Unzahl wertloser Daten vergraben«, ließ Theta sie wissen. »Vom Energieverbrauch der Mannschaftsquartiere bis zum Reinigungsplan der sanitären Anlagen. Alles, was nicht der höchsten Sicherheitseinstufung unterliegt, wie beispielsweise die Schirmfrequenzen. Selbst die Positronik der VAREK'ARK hat eine Weile gebraucht, dieses interessante Detail zu entdecken. Thoton ist also nicht gewarnt.«


  »Und wenn es eine Falle ist?«, gab Sue zu bedenken. »Was, wenn die Daten Ihres Informanten gezielt manipuliert wurden, um uns nach Parok zu locken?«


  »Wir werden es nur herausfinden, wenn wir es versuchen«, sagte Thora. »Selbstverständlich ist es ein Risiko, und wir sollten mit höchster Vorsicht vorgehen. Trotzdem ist es unsere beste Option. Unsere Chancen, Thoton auszuschalten oder seiner habhaft zu werden, solange er sich an Bord seines Schlachtschiffs aufhält, sind praktisch gleich null. Die Gelegenheit Parok ist somit einfach zu gut, es nicht darauf ankommen zu lassen.«


  Theta schaute abwartend in die Runde. Sie war schlau genug zu wissen, dass Thora die übrigen Frauen überzeugen musste – nicht sie. Schließlich nickte erst Thi Tuong Nhi, dann Sue Mirafiore.


  »Hervorragend«, lobte die Imperatrice. »Ich lasse eine mit Sprungtriebwerken und einigen Extras ausgestattete Leka-Disk startbereit machen. Wir haben eine gewisse Regelmäßigkeit im Eintreffen der Methanschiffe registriert; wir rechnen mit dem Erscheinen mehrerer Dutzend Schiffe in achtzig Minuten. Wenn wir zeitgleich mit einem kleinen Boot tiefer ins System hineinspringen, dürfte unsere Strukturerschütterung im allgemeinen Chaos unbemerkt bleiben. Für die Methans werden wir aussehen wie ein Asteroid; dann lassen wir uns in die Atmosphäre fallen. Natürlich könnte das etwas ungemütlich werden ...«


  »Nicht wenn ich die Disk steuere«, erbot sich Thora.


  »Hervorragend.« Die Imperatrice lächelte zufrieden. »Damit wäre das geklärt.«


  »Und wie kommen wir wieder weg?«, fragte Thi. »Haben Sie sich auch das überlegt? Wir können uns schlecht abermals als Asteroid tarnen. Angenommen, wir erledigen Thoton – wie entkommen wir mit unserer Disk dieser Schlangengrube?«


  »Möglichst schnell, würde ich vorschlagen«, sagte Thora.


  Das Lächeln auf Thetas Lippen wurde noch breiter. »Ich entdecke eine völlig neue Seite an Ihnen, Botschafterin.«


  »Das liegt daran, dass Sie mich so schlecht kennen«, erwiderte Thora. »In achtzig Minuten, sagten Sie? Machen wir uns an die Arbeit.«


  9.


  Pete Roofpitter


   


  »Deckung!« Pete Roofpitter warf sich gerade noch rechtzeitig zu Boden, um der tief fliegenden Drohne zu entgehen, die mit zügigem Tempo um die Ecke gesaust kam. Eine simple Sicherheitsroutine: Drei oder vier patrouillierende Geräte dieser Art waren genug, um ein ganzes Deck zu überwachen.


  Abha Prajapati und Betty Toufry drückten sich flach gegen die Wand. Auch der KESAR wich der Drohne mit der Grazie eines kleinen Fisches aus, dem ein naseweiser Artgenosse zu nahe kam. Roofpitter, noch am Boden, zog seinen Mini-Strahler, zielte mit beiden Händen, wie er es im Polizeitraining gelernt und verinnerlicht hatte, und schoss die Mehandordrohne aus der Luft, ehe sie um die nächste Biegung verschwinden konnte. Rauchend purzelte sie zu Boden und kam in einer Pfütze halb geschmolzenen Metalls zu liegen.


  Prajapati schaute ihn mit großen Augen an. »Ein Thermostrahler? Uns hat man nur Paralysatoren gegeben!«


  »Ich gehe doch nicht ohne Rückversicherung auf eine solche Mission«, brummte Roofpitter und kontrollierte die Ladung der Sonderanfertigung. Der Schuss hatte den Akku gut sechzehn Prozent gekostet. Die guten alten sechs Schuss, dachte er, steckte die Waffe wieder ein und rieb sich die schmerzende Hüfte. Er wünschte, sein Hechtsprung wäre ebenso filmreif verlaufen.


  »Wohin jetzt?«, fragte Toufry.


  »Wir sind fast da. Die Frage ist, wo stecken die anderen?«


  »Deck vier, Sektion zwei«, hatte es in Leydens Botschaft geheißen. »Wir verfolgen gerade eine alte Bekannte.« Nachdem sie in der Garderobe trotz Toufrys Hilfe nicht weitergekommen waren – Emptrals Spur hatte sich zwischen Bergen von Kostümen und Accessoires verloren, an denen die DNS zu vieler verschiedener Personen gehaftet hatte –, waren sie Leydens Ruf zurück in die unteren Bereiche der Walze gefolgt. Dies sollte Sektion drei sein ...


  Sie eilten weiter.


  »Auf diesem Deck müssten sich auch die Tiergehege befinden«, sagte Prajapati und öffnete die nächste Tür. »Ich frage mich ...«


  »Lieber Himmel!«, entfuhr es Roofpitter. Ein bestialischer Gestank schlug ihnen entgegen. Toufry rümpfte angewidert die Nase. Prajapati jedoch trat andächtig auf den Steg vor der Tür hinaus. Noch einem kurzen Moment der Gewöhnung rissen sich Roofpitter und Toufry zusammen und folgten ihm.


  Sektion zwei verband allem Anschein nach die unteren Decks der Walzensektion. Sie standen auf einer Art Galerie am oberen Rand eines ehemaligen Hangars, hoch genug für ein paar kleinere Beiboote. Der Boden war fünfzig oder sechzig Meter unter ihnen. Und die gesamte Halle war in eine Vielzahl von Parzellen unterteilt, aus denen ein wahres Pandämonium an Gerüchen und Lauten zu ihnen aufstieg. Die meisten der Gehege waren überdacht, sodass man ihre Bewohner bestenfalls erahnen konnte. Aber schon die wenigen, die augenblicklich sichtbar waren, ersetzten eine gute Einführung in Exobiologie: Pferdeähnliche, Katzenähnliche, Hundeähnliche und Wesen, deren Anordnung an Armen, Flossen, Flügeln und Höckern sich allen irdischen Vergleichen entzog. Gewaltige Schienen- und Aufzugsysteme ermöglichten den Transfer hinab in die Manege und wieder herauf. Bühnentechniker, Tierpfleger, Reinigungsroboter und Sicherheitsleute eilten durch die engen Gassen. Und dazwischen, im Schatten eines großen Wassertanks, duckten sich ...


  »Sind das Eric und sein Team?«


  »Sieht fast danach aus«, sagte Prajapati. Beinahe hätte er zurückgewinkt. »Wer hat es eigentlich zu ›Erics‹ Team gemacht?«


  »Das nennt man wohl Gewohnheitsrecht«, erwiderte Roofpitter. »Schalten wir unsere Spiegelfelder ein. Als Techniker getarnt, dürften wir dort unten nicht auffallen.«


  »Vielleicht sollte man das auch Erics Team mal sagen«, murmelte Toufry, während sie die nächstgelegene Treppe hinabhasteten.


  Da zerriss ein infernalischer Laut die hohe Halle, der von einem heiseren Kreischen zu einem gurgelnden Grollen verebbte. Roofpitter stellten sich alle Nackenhaare auf. Es klang, als würde ein geleegefüllter Kleinbus durch eine Schiffsturbine gepresst.


  »Was in drei Teufels Namen war das?«, fragte er ihre Freunde, als sie am Fuß der Treppe zusammentrafen.


  »Eine naheliegende und überraschenderweise nicht einmal irrelevante Frage«, kommentierte Eric Leyden. »Wir wollten ihr gerade auf den Grund gehen.«


  »Weshalb haben Sie Ihre Spiegelfelder nicht aktiviert?«, fragte Toufry.


  Belle McGraw und Ras Tschubai richteten die Blicke auf Leyden. »Wieso erklärst du es ihm nicht?«, schimpfte die Geologin. McGraw wirkte leicht außer Atem – offenbar hatten sie nicht minder turbulente Minuten hinter sich. Und Tschubai schien Stöpsel in den Ohren zu tragen ...


  »Unsere Verkleidung würde uns hier zurzeit mehr schaden als nützen«, druckste Leyden. »Und überhaupt – wer will schon für technisches Personal gehalten werden? Kaum sehen die Leute einen, glauben sie, man müsse ihnen bei ihren Problemen helfen! Wir können doch nicht für alles die Verantwortung übernehmen.«


  »Wovon redet er?«, wandte sich Roofpitter an McGraw.


  Abermals das Gebrüll, so laut wie ein Düsenjet. Tschubai zuckte zusammen und hielt sich die Ohren.


  Sobald sie wieder etwas hören konnten, nickte McGraw in Richtung des Lärms. »Es gibt da wohl Probleme mit ein paar ... Tieren. Vielleicht hat es etwas mit Empona zu tun, denn sie floh in dieselbe Richtung. Wir haben sie kurz vor dem Gehege verloren. Wir haben versucht, ihr weiter zu folgen, aber die Pfleger wollten, dass wir ihnen mit ihrem Problem helfen.«


  »Es gibt also ein Problem«, wiederholte Roofpitter. »Mit den ... Tieren.«


  »Den Sauriern!«, präzisierte Tschubai, so laut, als spräche er mit einem Schwerhörigen.


  Roofpitter erbleichte.


  »Das sehen wir uns näher an«, beschloss Toufry. »Kommen Sie mit – und aktivieren Sie Ihre Spiegelfelder!«


  Widerstrebend folgten sie der Mutantin. Auch Roofpitter wünschte sich insgeheim von hier weg: ein schöner Abend in Terrania Downtown, mit Anneke in einem schicken Restaurant, das wäre doch etwas; oder ein paar Tage Urlaub, sobald diese Sache vorbei war, irgendwo am Meer ...


  Sie waren nicht weit gekommen, als Toufry ihnen bedeutete, in Deckung zu gehen. Voraus, hinter einem Gehege mit besonders streng riechenden Kreaturen, die wie zottige, orangerote Kalmare aussahen, war eine Trennwand bis zur sechzig Meter hohen Decke eingezogen. Schienen führten zu einem Tor von so gigantischen Ausmaßen, dass Roofpitter unwillkürlich an eine alte Kinofassung von »King Kong« denken musste. Innerhalb des großen Tors befand sich eine kleinere Schleuse aus Glassit, und davor diskutierten lautstark mehrere Tierpfleger. Sie schienen zu keiner Einigung zu gelangen – oder es gab zu viel, um das sie sich kümmern mussten, denn kurz darauf rannten sie in alle Richtungen davon.


  Toufry ballte die Hände, schloss die Augen, und als sie sich das nächste Mal umdrehte, sah sie haargenau so aus wie die Wortführerin der Tierpfleger. Fasziniert betrachtete Roofpitter die Mutantin, suchte nach einem Fehler im Bild, doch er fand keinen.


  »Und weiter!«, zischte sie.


  Riesig und bedrohlich ragte das Tor vor ihnen auf.


  »Können Sie diese Schleuse öffnen?«, fragte Toufry.


  »Wahrscheinlich schon«, antwortete Roofpitter, obwohl er nicht die geringste Lust dazu verspürte, und zückte seinen Schlossknacker. Zunächst jedoch überprüfte er das Bedienfeld mit dem KESAR. Die Drohne bestätigte, dass Emptral – und wie er nun zweifelsfrei feststellte, auch Empona – diese Schleuse passiert hatte.


  »He da!«, rief eine laute Stimme ihr zu. »Was soll das werden?«


  Toufry wirbelte herum und baute sich vor den neu eingetroffenen Besatzungsmitgliedern auf. »Wonach sieht es denn aus?«, fauchte sie.


  Netter Bluff, dachte Roofpitter. Das wüsste ich selbst gern ...


  »Entschuldigen Sie«, stotterte der Mehandor. »Ich habe Sie nicht gleich erkannt ...«


  »Wir übernehmen ab hier«, verkündete Toufry.


  Der Mehandor nahm die Runde vorgeblicher Techniker zweifelnd in Augenschein, fragte aber nicht weiter. »Da bin ich ja froh. Die Viecher sind in ein paar Zentitontas dran, und so haben sie sich noch nie aufgeführt!«


  »Das wird schon«, sagte Toufry zuversichtlich. »Nicht wahr?« Sie warf einen drängenden Blick zu Roofpitter.


  So unauffällig es ging, beendete er seine unsachgemäße Überbrückung der Schleusenkodes und nickte. Die Schleuse glitt auf. Der allgegenwärtige Geruch wurde noch strenger.


  »Nach Ihnen«, bat Toufry.


  Alle – Leyden, McGraw, Prajapati, Tschubai – sahen Roofpitter mit großen Augen an, während der Mehandor angstvoll ein paar Schritte zurück machte.


  Warum muss es immer der Cop sein?, fragte sich Roofpitter. Steht irgendwo geschrieben, dass wir als Erste in jede Falle tappen müssen?


  Doch es half alles nichts – er hatte eine Mörderin zu verhaften. Fluchend stapfte er voran in die stinkende Hölle.


  10.


  Thora


   


  »Bist du sicher, dass du allein fliegen willst?«, fragte Nhi zum Abschied.


  »Du musst auf Sue achtgeben«, sagte Thora und nickte bedeutungsvoll in Richtung des Gefangenen. »Und auf ihn.«


  »Ich verstehe«, sagte Nhi. Was Thora eigentlich meinte, war: Verhindere, dass Theta ihn tötet, bis ich zurück bin.


  »Danke, Nhi.« Sie klopfte der Vietnamesin auf die Schulter.


  »Sind Sie sicher, dass die Ihnen an Ihrem Ziel etwas nutzen werden?«, fragte die Imperatrice, als Thora mehrere Detonatoren an ihrem Gürtel verstaute.


  »Nein«, antwortete Thora und befestigte ihr Gewehr am Bein. »Aber es macht mir einfach zu viel Spaß, Dinge in die Luft zu sprengen.«


  »Eine Stunde«, entschied Theta und klopfte auf das Display ihres Visiers. »Dann erschieße ich ihn.«


   


  Der Transitionsschock war nur gering, dennoch war Thora eine Sekunde lang orientierungslos. Was war das eben gewesen? Sie hatte ein Gefühl, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht, doch das Gespräch, die Emotionen waren so echt gewesen ...


  Dann verlangten die Instrumente nach ihrer Aufmerksamkeit. Sie waren wie berechnet in der Nähe des Planeten herausgekommen. Zeitgleich registrierten die Strukturtaster das Erscheinen von vierundsechzig weiteren Maahkwalzen im Bereich zwischen dem dritten und vierten Planeten.


  Theta aktivierte den Tarnfeldgenerator, der auftreffende Tasterstrahlen zerstreuen würde. Die Disk war damit für die meisten künstlichen Sinne nicht mehr wahrnehmbar. Sollte ihnen jemand nahe genug kommen, um sie mit optischen Hilfsmitteln zu erfassen, gaukelten leistungsstarke Spiegelfelder ihm einen Asteroiden vor. Letzteres war eher ein Notbehelf, denn für einen Asteroiden waren sie ungewöhnlich schnell und groß und würden sich Parok bald gefährlich nähern. Ihre beste Tarnung blieben somit die zahllosen Schiffsbewegungen im System.


  Angespannt verfolgten sie mit, wie die Flotte der Walzenschiffe sich wie ein gigantisches Uhrwerk in Bewegung setzte, sich drehte, öffnete und schloss, um die Neuankömmlinge in sich aufzunehmen: Verbände von Zweihundert-, Vierhundert- und Zweitausend-Meter-Raumern, die wie Zahnräder rotierten und die unermüdliche Kriegsmaschinerie der Wasserstoffatmer ein weiteres Stück weit aufzogen, bis diese schon bald ihre ganze Macht entfalten würde.


  So verstrich der weitere Anflug in erwartungsvoller Ungeduld, während die Hauptstreitmacht hinter ihnen zurückblieb und Thora die letzte Kurskorrektur vornahm, die sie auf Kollisionskurs mit dem dritten Planeten brachte. Sie wollten ihre Tarnung erst so spät wie möglich aufgeben. Ihren merkwürdigen Tagtraum während der Transition – gab es so etwas überhaupt? – hatte Thora schon fast wieder vergessen.


  Schließlich kippte die Leka-Disk träge herum, und der riesenhafte, grün-blaue Planet füllte ihr Sichtfeld aus. Sue schnappte erschrocken nach Luft, als sie erkannte, wie nahe sie der Welt schon waren. Doch Thora griff nicht ein, sondern wartete, ließ die riesige Kugel über ihre Köpfe dahinrollen und die Disk trudelnd in die Atmosphäre eintauchen. Das Beiboot begann zu rütteln, als die Bremswirkung der obersten Atmosphärenschichten einsetzte. Erst im letzten Moment gab Thora die Tarnung der Disk auf, aktivierte die Schirme und stabilisierte ihren Anflugvektor. Kurz darauf hatte sie das Raumfahrzeug wieder unter Kontrolle.


  Wie ein feuriges Schwert fuhren sie in die tieferen Luftschichten hinab. Von der Oberfläche aus betrachtet, wären sie einige Sekunden lang eine spektakuläre Sternschnuppe gewesen, hätte sich ihr Ziel nicht auf der Tagseite befunden. Sie kannten zwar nicht die genaue Position von Thotons Leka-Disk, hatten aber aus den Statusmeldungen und dem Funkverkehr seiner vorherigen Flüge eine recht konkrete Ahnung, wo sie suchen mussten.


  Sie alle hofften, dass es ein schneller Einsatz werden würde und dass sie bald zur VAREK'ARK zurückkehren konnten, die außerhalb des Systems auf sie wartete. Ihnen war aber auch klar, was auf dem Spiel stand. Sie gingen ein hohes Risiko ein; trotzdem war Thora davon überzeugt, dass sie eine reale Chance hatten, Thoton zu erwischen. Mit einem größeren Schiff wären sie ihm niemals so nahe gekommen.


  Davon abgesehen, wollten sie ihren Erzfeind persönlich zur Strecke bringen. Deshalb hatten sie der Disk vor dem Einsatz auch ihren neuen Namen gegeben – THOTONGESH. »Rache an Thoton«. Oder auch: »Thotons Hinrichtung«.


  Fauchend schalteten die Triebwerke auf Gegenschub. Wolkenfetzen schlugen ihnen entgegen, und die Disk wurde wie von der Hand eines Riesen geschüttelt. Einen Sekundenbruchteil lang warf Thora einen Blick in die Gesichter ihrer Gefährtinnen, die verkrampft wie vor einem Kriegseinsatz auf ihren Sitzen saßen: die verletzliche Sue Mirafiore, die viel zu lange gebraucht hatte, ein heiler Mensch zu werden, als dass sie jemals eine Wunde wie Sids Verlust hätte erleiden sollen; die unerschütterliche Thi Tuong Nhi, die ihre Narbe mit Stolz trug und trotz ihres täuschend zierlichen Äußeren niemals zurückwich; und die entthronte Imperatrice, an deren Händen bereits das Blut Tausender klebte und die vielleicht weniger zu verlieren hatte als sonst jemand an Bord dieses Raumboots.


  Was ist es, das ich selbst suche?, fragte sich Thora. Rache – für die Entführung ihres Sohns, der längst wieder in Sicherheit war? Für die Leiden ihres Ziehvaters, der mittlerweile eine fast ebenso große Gefahr wie Thoton darstellte? Oder für das Gefühl ihrer Machtlosigkeit, das sie mehr hasste als irgendetwas sonst?


  Was sie wollte, erkannte Thora, war, nicht länger an Thoton denken zu müssen. Sie wollte einen sauberen Abschluss.


  All diese Gedanken schossen ihr in der Zeitdauer zweier Lidschläge durch den Kopf. Dann stabilisierte sich der Flug der THOTONGESH, die Triebwerke bremsten die Disk abermals ab, und sie durchstießen die unterste Wolkendecke.


  Unter ihnen ausgebreitet lag das weitverzweigte Netzwerk von Flüssen, das die üppige Landschaft wie die Adern eines Blutkreislaufs durchzog. Dazwischen erstreckten sich Wälder, Wälder und nochmals Wälder, die im Licht der blauen Sonne in satten, dunklen Farben von Türkis und Indigo changierten. Selbst dort, wo die Wälder durch Felsen oder Wasserläufe unterbrochen waren, schien jeder Quadratmeter Boden von dichten Flechten, Moosen und Farnen bedeckt. Gelegentlich sah Thora schnelle Schatten über die Landschaft eilen, bei denen es sich um Vogelschwärme handeln mochte. Sie studierte die Anzeigen der Orter, doch diese lieferten nur wenig brauchbare Daten.


  »Ich bekomme keine saubere Ortung«, sagte sie. »Nhi?«


  »Dreghen hat eine ungewöhnlich hohe Aktivität«, teilte die Vietnamesin mit, die im Sitz neben ihr saß. »Sogar für einen Blauen Riesen. Und das Magnetfeld des Planeten ist eher schwach. Die Sonnenstürme stören also unsere Instrumente. Ich versuche, zu kompensieren.«


  Sue analysierte derweil die Luft. »Atembare Sauerstoffatmosphäre, Temperaturen um die dreißig Grad Celsius. Hohe Luftfeuchtigkeit. Viele Sporen und Mikroben, aber keine riskanten Pathogene. Das Sonnenlicht hat eine starke ultraviolette Komponente, die von den meisten Bäumen reflektiert wird. Wir sollten nicht zu viel Zeit in der Sonne verbringen.«


  »Es ist ein interessantes System«, stellte Thora fest. »Und ein ungewöhnlicher Planet. Korrigiert mich, wenn ich mich irre, aber die meisten Sterne dieser Größe sind viel zu kurzlebig, um Welten mit einer so reichhaltigen Vielfalt von Leben zu entwickeln. Sie verglühen, lange bevor sich die ersten Einzeller gebildet haben.«


  »Vielleicht ist das ja der Grund, weshalb sich Thoton dafür interessiert?«, mutmaßte Sue.


  »Ich bezweifle, dass Botanik zu seinen Hobbys zählt«, unterband Theta das Gespräch. »Wir müssten seinem Landeplatz allmählich nahe sein. Können Sie seine Leka-Disk inzwischen orten?«


  »Die Geräte spielen noch immer verrückt«, verneinte Nhi. »Sie liefern zwar Daten, der Schwankungsbereich ist aber erheblich. Manche Werte ändern sich von einem Moment auf den nächsten. Das ergibt keinen Sinn.«


  Theta kniff die Augen zusammen. »Was ist auf diesem Planeten eigentlich los? Da stimmt doch was nicht!«


  »Eben empfange ich etwas«, meldete Nhi. »Eine starke Energiequelle, etwa zwanzig Kilometer voraus. Könnte sich um den Reaktor seiner Leka handeln.«


  »Gehen Sie runter!«, verlangte Theta. »Schnell! Er soll uns nicht entdecken – schon gar nicht, solange wir nicht wissen, was er im Schilde führt.«


  Es war klar, dass die ehemalige Imperatrice sich als Kopf des Unternehmens begriff, insbesondere weil sie alle in ihrer Schuld standen und ihr auch das Boot gehörte. Thora betrachtete sich zwar keinesfalls als Befehlsempfängerin, diskutierte aber auch nicht zum Selbstzweck, solange die Anweisungen vernünftig waren.


  Deshalb befolgte sie Thetas Anweisungen und ließ die THOTONGESH sinken, bis sie nur noch wenige Meter über den höchsten Baumkronen dahinglitt. Der Urwald war wahrhaft gigantisch – und voller Leben. Sie sah große, glänzende Vögel, aufgeschreckt vom Anflug ihres Raumboots, und Kreaturen in den hellen Wipfeln, die blitzschnell verschwanden, ehe der Schatten der Disk auf sie fiel. Das schimmernde Blattwerk und vereinzelte Nebelschwaden verbanden sich zu einem samtenen, blaugrauen Teppich.


  Voraus, in einiger Entfernung, erhob sich ein wolkenverhangener Gebirgszug – in dieser Richtung hatte Nhi die Energiequelle angemessen. Thora verlangsamte weiter, begann zu kreisen und suchte nach einem geeigneten Landeplatz.


  Schließlich fand sie eine flache Felsformation im Schutz einiger Urwaldriesen, gerade groß genug für die Disk. Thora landete und schaltete das Triebwerk aus. Einen kurzen Moment breitete sich Stille aus, dann aktivierte Nhi die Außenmikrofone, und die fremden Geräusche des Walds drangen an ihr Ohr.


  »Und jetzt?«, fragte Sue. »Wie gehen wir vor?«


  »Wir fliegen das letzte Stück mit den Schutzanzügen«, sagte Theta. »Vorher aber rüsten wir uns aus. Kommen Sie mit.«


  Sie führte alle die kurze, zentrale Treppe hinab in das mittlere Deck der Leka-Disk und zur Waffenkammer. Dort reichte sie ihnen der Reihe nach einen flugfähigen Schutzanzug, leichter und beweglicher als ein vollwertiger Kampfanzug, trotzdem mit einem leichten Schutzschirm und grundlegender Sensorik ausgestattet. Als Nächstes öffnete Theta den Waffenschrank und entnahm ihm vier Thermogewehre und mehrere Detonatoren.


  Beim Anblick der Waffen beschlich Thora ein seltsames Déjà-vu. Hatte sie genau solche Sprengkörper nicht in ihrem Tagtraum in Händen gehalten? Auch registrierte sie, dass Theta die Paralysestrahler unangetastet im Schrank ließ, kommentierte es aber nicht. Ein kurzer Blick in die Gesichter der anderen bewies, dass auch hierüber Einigkeit herrschte. Wenn bis dahin noch Zweifel an ihren Absichten bestanden hatten, waren diese nun ausgeräumt.


  Theta führte sie zur nächsten Schleuse. Da die untere Ebene der Disk fast vollständig vom Sprungantrieb eingenommen wurde, gab es keinen richtigen Hangar, durch den man das Boot hätte verlassen können. Stattdessen traten sie eine nach der anderen auf den zwei Meter breiten Ringwulst hinaus und schlossen die Schleuse hinter sich. Die Schwerkraft war etwas geringer als auf Arkon oder auf der Erde, und die Luft roch nach feuchtem Humus sowie fremden Harzen und Botenstoffen. Sue und Nhi machten sich kurz mit den Steuerkontrollen der arkonidischen Schutzanzüge vertraut, dann klappten sie ihre Visiere herab und starteten direkt in den Himmel.


  Während des folgenden Flugs hatte Thora Gelegenheit, den artenreichen Wald und seine Bewohner besser in Augenschein zu nehmen. Mit dem bloßen Auge betrachtet, zeigten sich deutlich die reflektierenden Eigenschaften der Blätter, die auf diese Weise überschüssige Energie der hellen Sonne zurückwarfen. Thora war dankbar für den Blendschutz der Visiere, sonst wäre der Effekt ähnlich wie bei einer Schneeblindheit gewesen.


  Auch die Tiere hatten ähnliche Strategien entwickelt, sich vor der ultravioletten Strahlung zu schützen. Thora sah große, vogelartige Wesen, die entfernt wie irdische Archäopteryxe aussahen: gefiederte Schlangen mit farbenprächtigen Schuppen und Federn, die das kristallblaue Sonnenlicht widerspiegelten. Zwischen den Bäumen sprangen Gruppen kleinerer Wesen umher, die über glänzende Flughäute zwischen den Gliedern verfügten.


  In den Flüssen trieben blaue Algen und Geäst, das sich an einigen Stellen zu so auffälligen Dämmen gestaut hatte, dass es kaum Zufall sein konnte: Tiere mussten diese Barrieren gebaut haben. Die größeren und ruhigeren Wasserflächen waren von riesigen Blättern mit teils metergroßen Blüten übersät, zwischen denen die Luft vor schwirrenden Insekten vibrierte. In der Ferne, auf der Brise über den Wipfeln, schwebten Schwärme von halb transparenten Ballons, die lange, filigrane Fäden hinter sich herzogen; es sah aus, als weidete eine gemächliche Viehherde. Und über alledem hing die große, blaue Sonne wie ein gleißender Saphir.


  Sie näherten sich dem Gebirge, das von zahlreichen Tälern und Schluchten durchschnitten wurde. Die größeren Berge waren über dreitausend Meter hoch, vielleicht dreieinhalb. An einigen Stellen sah Thora das Blitzen von Eis, als hätte man die Grate und Gipfel scharf wie Diamant geschliffen. Die Wasserläufe wurden eiliger und schmäler, die Vegetation etwas lichter, je weiter sie sich den Hängen näherten.


  Sie kontrollierten ihre Orter, doch die Anzeigen lieferten nach wie vor nur grobe Ergebnisse. »Dort hinten muss es irgendwo sein«, sagte Nhi und bedeutete ihnen die Richtung. Langsam sanken sie tiefer.


  Dann sahen sie die Leka-Disk und hielten in der Luft inne.


  Agaior Thoton war bei der Suche seines Landeplatzes weniger wählerisch vorgegangen als die vier Frauen. Seine Disk stand auf einer kreisförmigen Lichtung, die der Verräter allem Anschein nach mit Desintegratoren in den Wald geschnitten hatte. Einige zerteilte Felsen und abgetrennte Äste am Rand der Lichtung kündeten noch von der Wirkung der Waffen.


  Um das Raumfahrzeug hatte er einen Verteidigungsring errichtet. Thora aktivierte die Sichtvergrößerung ihres Visiers und sah zwei blitzende, faustgroße Drohnen, die entlang einer Reihe stationärer Messgeräte patrouillierten. Dahinter zeigte die Luft den charakteristischen Schimmer eines Schutzschirms, der sich kuppelförmig über die Disk erhob.


  »Näher kommen wir wohl nicht heran, ohne entdeckt zu werden«, sagte Sue. »Am besten bleiben wir fürs Erste in der Luft – sieht aus, als wollte er sich vor allem vor Besuchern am Boden absichern. Vielleicht gibt es Raubtiere?«


  »Wir könnten auf diesem Baum dort landen«, schlug Nhi vor und zeigte auf einen Urwaldriesen am Rand der Lichtung, dessen Krone eine Art struppige Plattform bildete, auf der mehrere kapselartige Gebilde wuchsen.


  Tatsächlich musste sich von dort eine ausgezeichnete Sicht auf die Lichtung bieten. Die anderen flogen bereits darauf zu, dicht über den Wipfeln, etwa sechzig Meter über Bodenniveau. Widerstrebend schloss Thora sich ihnen an.


  Das dichte Pflanzengeflecht war klebrig und federte unter ihren Füßen, als sie darauf aufsetzte. Kaum hatten sie die ersten Schritte getan, wurde eine der hüfthohen Kapseln von der Vibration erfasst. Sie platzte auf und entließ einen silbrigen Pollennebel in die Luft. Angewidert verzog Thora das Gesicht und schloss vorsichtshalber ihren Helm. Seit der Zeit ihrer Gefangenschaft auf der besetzten Erde traute sie allzu bizarren Bäumen nicht mehr über den Weg; damals hatte der Fürsorger Satrak Perry, Reg und sie in Gewächse seiner Heimatwelt Istrahir gesperrt. Einige jener Exemplare wuchsen noch immer am Rand des Goshunsees von Terrania. Thora aber verspürte kein Verlangen nach einem Besuch dieser speziellen Pflanzung.


  Sie schloss zu Theta, Sue und Nhi auf, die bereits Position am Rand des Kapselfelds bezogen hatten. Nach einer kurzen Prüfung des harzigen Untergrunds ging auch Thora neben ihnen in Deckung und nahm abermals die Lichtung in Augenschein.


  »Stellt sich die Frage, ob der Bras'cooi zu Hause ist«, murmelte Theta und benutzte die alte Bezeichnung für Fremdweltler und Kolonialarkoniden, die sich im Laufe der Zeit zu einem gängigen Schimpfwort des Adels für alle entwickelt hatte, die ihm nicht genehm waren.


  »Vielleicht ist er unterwegs«, sagte Thora. »Sehen Sie!« Am gegenüberliegenden Ende der Lichtung, in Richtung der Berge, hatte jemand eine Schneise in das Unterholz gebrannt. Thora zoomte näher heran und sah einen Trampelpfad, der zwischen Felsen und Farnen in den Wald hineinführte. »Sieht aus, als ob er seine Ausflüge am liebsten in Richtung Gebirge unternimmt.«


  »Dann warten wir, bis er zurückkommt.« Theta legte ihr Thermogewehr vor sich nieder. »Und bereiten ihm einen heißen Empfang.«


  Thora warf einen Blick in die Runde. Keine von ihnen teilte die Begeisterung der Imperatrice dafür, sich wie Scharfschützen in den glitzernden Sekreten dieses Baums auf die Lauer zu legen, um Agaior Thoton aus dem Hinterhalt zu erschießen.


  Andererseits waren sie doch genau deswegen hier – oder nicht? Die Gelegenheit war günstig, der Plan fürs Erste gut genug. Sollten sie den Mörder wirklich entkommen lassen, bloß weil diese Strategie einem altmodischen Ehrbegriff zuwiderlief?


  »In Ordnung«, stimmte Thora zu und machte ebenfalls ihr Gewehr schussbereit. »Warten wir ab.«


  Während sie hernach durch ihr Visier die helle Lichtung überwachte und dem monotonen Flug der Drohnen folgte, gingen ihre Gedanken zurück zu jenem Abend vor achtzehn Jahren, als Agaior Thoton, vorgeblich nur ein Handelsfürst auf Geesen, für seine Gäste ein prunkvolles Fest ausgerichtet hatte. Zurück zu dem von tausend Kristallen ausgeleuchteten Ballsaal und dem stattlichen Mann mit dem scharf geschnittenen Gesicht, dem arkonidisch wirkenden Haar und den fast farblosen Augen, die niemals lächelten. Der ihr seine Liebe und ein neues Leben an seiner Seite aufgedrängt hatte ... Und zu jener zweiten Begegnung nur wenig später, unter dem von drei Sonnen erleuchteten Abendhimmel, als Thoton ihr Nein nicht als Antwort akzeptiert hatte: »Was ich einmal will, entkommt mir nicht«, hatte er gesagt und sie dabei an der Stirn berührt. »Es trägt meinen Stempel durch Raum und Zeit hinweg. Du wählst die Qual ...«


  Nach einer Weile drohte ihr der Ellenbogen einzuschlafen, also verlagerte sie ihr Gewicht und warf einen kurzen Seitenblick zu Nhi. Dachte daran, wie sie sich damals mit der hoffnungslos überfüllten Space-Disk OLD MEN den Weg aus der Gluthölle der LEPARD freigeschossen hatten. Zahllose Menschen waren bei Thotons feigem Angriff auf Nhis arglosen Kreuzer ums Leben gekommen.


  Dann sah sie zu Sue. Dachte an das Versprechen, dass sie einander über Sids Sarg gegeben hatten. »Thoton wird dafür bezahlen. Ich will, dass er dafür büßt, was er Sid angetan hat! Fama abes Fama: ein Leben für ein Leben.«


  Sie richtete ihr Augenmerk wieder auf die Lichtung.


  Nach einer knappen Stunde wurde ihr Warten belohnt: Agaior Thoton verließ den Pfad.


  Aufgeregt zoomte Thora näher heran. Die anderen hatten ihn beinahe zeitgleich bemerkt. Thora spürte ihrer aller Anspannung in den sanften Vibrationen des Untergrunds. Da war er – der Mann, der sich nie hatte entscheiden können, ob er Thora besitzen oder sie vernichten wollte. Der ihren Sohn entführt und ihrer Familie Höllenqualen bereitet hatte. Der Erzverräter Arkons, der sich selbst gern als Maghan'athor bezeichnete: Erhabener Prinz.


  Nun, der Prinz wirkte weniger glanzvoll als bei ihrem vorigen Treffen. Er trug einen Schutzanzug nicht unähnlich den ihren, und das Haar war nicht mehr weiß, sondern blauschwarz, und hing ihm wie bei einem unfrisierten Jungen in die Stirn. Doch seine Züge waren genauso herrisch wie einst, die Augen ebenso eiskalt. Und er war allein ...


  Beinahe allein. Mit ihm verließen zwei Roboter den Pfad. Keine Kampfroboter, nur wissenschaftliche Analyseeinheiten.


  Was trieb Thoton hier auf Parok? Was hatte er vor?


  Es war egal. Dies war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatten ...


  Da bemerkte Thora das schwache Schimmern seines persönlichen Schutzschirms. »Abbrechen«, flüsterte sie und berührte Theta an der Schulter, nur Sekundenbruchteile, ehe diese den Abzug ihres Gewehrs betätigte. Die Imperatrice zuckte verärgert zusammen, erkannte aber im selben Moment, was der Grund für Thoras Verhalten war. Auch Nhi und Sue entspannten sich, obgleich widerstrebend.


  Wenn sie nun das Feuer auf Thoton eröffneten, würden sie gar nichts erreichen. Sein Schutzschirm würde dem Beschuss aus vier Gewehren in jedem Fall lange genug standhalten, dass er sich in den Schutz seines Raumboots retten konnte. Dann würde er fliehen oder vielleicht seine Bordwaffen gegen die Angreiferinnen einsetzen. So oder so wären sie gescheitert.


  »Warum bei allen Sternenteufeln läuft der Ke'horak allein mit aktiviertem Schirm durch den Wald?«, zischte Theta.


  »Fragen Sie mich etwas Leichteres«, erwiderte Thora. »Aber wir müssen uns wohl etwas Intelligenteres einfallen lassen. Oder auf eine bessere Chance warten.«


  Thoton erreichte derweil den Schirm seiner Leka-Disk. Eine Strukturlücke tat sich auf, einen Augenblick später verschmolzen beide Schirme wie zwei Seifenblasen, dann war Thoton im Innern. Die Roboter folgten ihm. Der Hangar auf der Unterseite der Disk öffnete sich, eine Plattform senkte sich herab, und der Verräter und die beiden Roboter traten darauf. Die Plattform hob sich wieder und verschwand im Bauch des Fahrzeugs.


  »Wir hätten es wenigstens versuchen müssen, verdammt!«, fluchte Nhi.


  »Ganz ruhig«, sagte Thora. »Die Drohnen und die Messstationen sind noch draußen. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber er will im Moment nicht starten.«


  »Es ist erst Mittag«, pflichtete Theta ihr bei. »Laut den Protokollen dauerten seine bisherigen Ausflüge nach Parok meist bis in die Abendstunden.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Sue.


  Thora überlegte nicht lange, sondern deutete zu dem Pfad in Richtung Gebirge. »Vielleicht sollten wir uns einmal ansehen, was es in diesem Wald so Interessantes zu entdecken gibt ...«


  11.


  Reginald Bull


   


  »Sie wurden geschnappt!«, raunte Autum.


  Reginald Bull riss sich vom Anblick der schwebenden Xisrapen los, die zu den Sphärenklängen der Manege ihren eigentümlich schönen Tanz der Lüfte aufführten, wobei sie mit jeder Runde die Farbe wechselten; ein überirdischer, getragener Wirbel aus Musik und Pastelltönen, wie Seidentücher im Wind.


  »Wer?«, fragte er ernst.


  »Perparim und ihr Team. Warte, ich schalte dich zu.«


  Ein winziges Akustikfeld baute sich vor seinem Gehörgang auf, und Bull konnte verfolgen, wie der Zirkuspatriarch seine ungebetenen Gäste anfuhr.


  »... auf der Stelle wissen, was Sie in meiner Suite verloren haben!«


  »Sprechen Sie nach«, sagte Legacy. »Wir sind Tierschutzkontrolleure.«


  Es folgte eine Schrecksekunde auf Perparims Seite. Wahrscheinlich dieselbe, die auch Bull brauchte, um die aberwitzige Ausrede zu verdauen.


  »Wir sind Tierschutzkontrolleure«, wiederholte die Exolinguistin pflichtschuldig.


  »Auf der Erde ist Tierschutz ein hohes Gut«, fuhr Legacy fort. »Und bedauerlicherweise liegen bereits mehrere Anzeigen gegen den Zirkus und seine Führung vor. Uns blieb keine andere Wahl, als dem nachzugehen.«


  Luan Perparim sprach ihr nach. Es war unmöglich einzuschätzen, ob Levitan ihnen die Lüge abkaufte, aber es blieb nur die Flucht nach vorn, wollten sie nicht auffliegen. Besser, aus dieser Angelegenheit wurde kein diplomatischer Zwischenfall – Maui John Ngata machte Bull das Leben schon schwer genug, und wahrscheinlich empfand der Interimsadministrator es umgekehrt ebenso. Alles, was sie wollten, waren die Pläne der Transformkanone und die flüchtigen Mehandor.


  »Sie können gerne unsere Ausweise überprüfen, wenn Sie uns nicht glauben«, sagte die Agentin. »Einen Moment.« Sie aktivierte ein winziges Holo und wählte mit fliegenden Fingern eine Datei aus.


  »Die Sache mit den Tierschützern war vorbereitet?«, staunte Bull.


  Legacy lächelte bloß, während sie die Datei an die Koms und Armbandgeräte von Perparims Team schickte. »Bitte sehr, überzeugen Sie sich«, hörte Bull Perparim sagen. »Unsere Ausweise.«


  Die Xisrapen waren derweil feierlich durch ihre hoch gelegenen Ausgänge entschwebt. Zeitgleich mit dem Abgang der amöbenartigen Fremdwesen ließen sich Artisten an Seilen vom Trichterhimmel herab, während andere am Manegengrund mit derselben Leichtigkeit und Anmut verschiedene Masten erklommen. Das Licht wurde heller, und es entspann sich eine schrille und hektisch choreografierte Trapeznummer. Die Musik wechselte von Sphärenklängen zu einer Art stolperndem Elektro-Dixieland.


  Als Levitan das nächste Mal sprach, hatte sich eine Spur von Unsicherheit in seine Entrüstung gemischt. »Das darf doch nicht ... Ich werde das überprüfen.«


  Wieder flogen Autums Finger durch das Auswahlmenü ihres Koms. Kurz darauf ging ein Anruf bei ihr ein, den sie parallel zur anderen Verbindung annahm. Es erklang eine automatische Ansage der Behörde für Tier- und Verbraucherschutz, die Levitan über ihre Geschäftszeiten aufklärte. Bull wusste nicht, ob die Nachricht gefälscht war oder GHOST den Anruf umgeleitet hatte, aber er hörte das Fluchen des Zirkuspatriarchen am anderen Ende.


  »So schnell kommen Sie mir nicht davon!«, drohte er und baute eine weitere Verbindung auf. Bull konnte auch dieses Gespräch mithören.


  Autum Legacy nahm es sogar persönlich entgegen, doch als sie sprach, klang ihre Stimme wie die eines Manns mittleren Alters. »Staatsanwaltschaft Terrania, wie kann ich Ihnen helfen?«


  Bull musste ein Lachen unterdrücken. Zufrieden lehnte er sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und folgte der perfekt getakteten Vorstellung.


  Einer der Trapezkünstler war ein Istrahir, der mit seinem agilen Maki-Körper und seinem langen Greifschwanz unglaubliche Kunststücke vollführte. Die grotesk-komische Nummer, deren Teil er war, verlangte jedoch von ihm, dass er stets nur um Haaresbreite einem Absturz entging, während tief unter ihm drei als Clowns geschminkte Unither panisch mit einem Trampolin seinen Bewegungen folgten, wenn sie sich nicht gegenseitig das Bein stellten. Es war offensichtlich, dass die Clowns den Istrahir im Fall der Fälle nicht retten könnten, wenn sie es denn überhaupt versuchten; fast so offensichtlich wie die Vermutung, dass Levitan diese Nummer für den Auftritt auf der Erde maßgeschneidert hatte: Satrak, der Fürsorger der Erde zu Zeiten der arkonidischen Besetzung, war ein Istrahir gewesen, und noch elf Jahre später lachte das Publikum lauthals über das Elend dieses Artisten.


  Vielleicht hätte Levitan in die Recherche der terranischen Behörden und Gesetze dieselbe Sorgfalt investieren sollen ...


  12.


  Ras Tschubai


   


  Ras Tschubai spürte die erste der großen Echsen, ehe er sie sah. Selbst mit den Ohrstöpseln ging ihm das Gebrüll der Tiere durch Mark und Bein; es war beinahe mehr, als er ertragen konnte. Fast wünschte er sich eine Notreserve Drommetan zurück, um die Schmerzen in seinem Schädel zu bekämpfen.


  Es waren nicht bloß die tiefen Frequenzen des Gebrülls, die er spürte. Selbst der Boden des Hangars bebte unter seinen Füßen. Tschubai musste sich mit aller Willenskraft dazu zwingen, die Glassitschleuse zu verlassen und das Gehege zu betreten, sich der eigenen, tief verwurzelten Angst wie einem physischen Widerstand entgegenzustemmen.


  Das Gehege – der Käfig? Wie nennt man einen Hangar voller Saurier auf einem Raumschiff? – war einen guten Meter hoch mit Erdreich und Geröll gefüllt. Mehrere Flutlichter, künstlichen Sonnen gleich, brannten von der Decke. Es gab ein schmutziges Wasserbecken, so groß wie eine Olympiabahn, und einen unbeschreiblich widerlichen Berg von Fleisch und Knochen am Endpunkt der Schienen, die sie schon draußen gesehen hatten. Anscheinend wurde die Nahrung containerweise hereingefahren. Es roch nach Blut, Verwesung und Dung.


  Mehrere Augenpaare richteten sich auf ihn, jedes so groß wie Garagentore. Schnäbel schnappten mit dem Klang einer geschärften Schrottpresse zu. Mannsgroße Klauen bohrten sich knirschend in den Untergrund.


  Dann setzte sich die erste der Echsen in Bewegung.


  Selbstredend waren es keine Dinosaurier, wie sie jemals auf der Erde der Jura- oder Kreidezeit gelebt hatten – eher glichen sie den Monstren aus jenen billigen Filmen, die Tschubai als junger Mann während seines Studiums in Mumbai gesehen hatte. Die Zirkussaurier waren das Ergebnis der Evolution eines gänzlich anderen Planeten und hatten mit den irdischen Entsprechungen in erster Linie ihre Größe und ihre schlechten Manieren gemeinsam: dicke, grün-braun geschuppte Echsenartige, halb Riesenschildkröte, halb Goliathfrosch, den Rücken von einem Wald aus Knochenplatten überwuchert und groß genug, eine Space-Disk mit dem Hinterteil zu zerquetschen.


  »Weshalb genau haben wir dieses Gehege noch gleich betreten?«, fragte Belle McGraw, als das vorderste der fünf Tiere einen weiteren stampfenden Schritt auf sie zu machte. Tschubai gab sich größte Mühe, die Worte von ihren Lippen abzulesen, denn wenn er seine innere Barriere auch nur einen Augenblick lang aufgab, würden das Grollen und Fauchen der Bestien ihn wie eine akustische Waffe umreißen.


  »Roofpitter!«, rief Betty Toufry und ließ ihre Tarnung fallen, um sich besser auf das Geschehen konzentrieren zu können. »Messen Sie irgendwas?«


  Hektisch machte sich der bärtige Polizist an seinem schwebenden Analyseroboter zu schaffen. »Hier drin herrscht ein wahrer Sumpf von DNS-Spuren«, murmelte er. »So eine Bakterienvielfalt haben Sie noch nicht erlebt, und die Zellkernstrahlung der Biester überlagert einfach alles.«


  »Irgendwo müssen Emptral und Empona doch geblieben sein!«, rief Toufry sichtlich entnervt. »Hinter dem Geröll dort hinten vielleicht?«


  Abha Prajapati deutete verlegen in Richtung eines der enormen Dunghaufen. »Vielleicht möchtet ihr auch dort genauer nachsehen ...?«


  »Abha!«, protestierte Eric Leyden. Tschubai hatte den selbstverliebten Physiker noch nie so angespannt erlebt. »Mir ist bewusst, dass ich die Disziplin der Exobiologie in der Vergangenheit vielleicht nicht immer mit dem Respekt behandelt habe, der ihr zusteht. Falls du meinen Eindruck von ihr korrigiert sehen möchtest, wäre dies die passende Gelegenheit.«


  »Wenn du mich nach meiner professionellen Meinung fragst«, presste der Inder hervor, »lautet mein Rat: Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden!«


  Als hätten die Saurier ihn verstanden, nahmen die riesenhaften Körper langsam Fahrt auf. Nervenbahnen, Dutzende von Metern lang, trugen den Beinen träge wie eine schlecht verdrahtete Gegensprechanlage das dumpfe Interesse ihrer Hirne zu.


  »Und was ist mit den beiden Schwestern?«, fragte Toufry. »Es muss einen geheimen Ausgang oder etwas in der Art hier geben! Oder wollen Sie mir ernsthaft weismachen, dass die beiden dumm genug waren, ohne echten Plan in ein Sauriergehege zu flüchten?«


  »Schließlich waren wir auch dumm genug, ihnen zu folgen«, gab McGraw zu bedenken. »Oder nicht?«


  Leyden und Prajapati waren da bereits schon wieder in der Schleuse, und der Rest der beiden Teams folgte ihnen auf dem Fuß.


  »Betty!«, formte Tschubai mit den Lippen, ohne sich selbst zu verstehen.


  Toufry kaute einen Moment lang unzufrieden auf ihrer Unterlippe, dann setzten auch bei ihr die Überlebensinstinkte ein. »Lassen Sie mich den Gedanken draußen fortführen!«, rief sie noch und sprang ihm nach.


  Doch die allgemeine Erleichterung, als die Glassitschleuse sich wieder hinter ihnen schloss, war nur von kurzer Dauer.


  In Tschubais Fall währte sie ziemlich genau so lange, bis er wahrnahm, dass Leyden und die anderen vor dem Tor die Arme erhoben hatten und er in die Mündungen von einem Dutzend Strahlwaffen blickte.


  13.


  Luan Perparim


   


  »Sobald Sie die nötigen Nachweise haben, schicken Sie diese bitte an die Staatsanwaltschaft«, sprach Luan Perparim der Agentin nach und schenkte dem Patriarchen ein freundliches Lächeln.


  Als Autum Legacy begonnen hatte, ihr über Funk das Märchen von den Tierschutzkontrolleuren zu soufflieren, hatte sie erst ihren eigenen Ohren nicht getraut. Dann, als auch die gefälschten Ausweise eintrafen und Levitans Anrufe ins Leere gingen oder ihre Lügen sogar untermauerten, war Perparim zunehmend selbstsicherer geworden. Es war offensichtlich, dass der Patriarch relativ wenig über die üblichen Befugnisse der hiesigen Behörden wusste. Mehandor wie er waren es gewohnt, ihr Gegenüber mit der schieren wirtschaftlichen Macht ihres Unternehmens zu beeindrucken und sich den Weg aus Problemen notfalls freizukaufen. Das von Legacy vorbereitete Lügengebäude hatte den Patriarchen daher überrumpelt.


  Er war aber längst nicht bereit, aufzugeben. »Sie haben mir noch nicht erklärt, wie Sie dazu kommen, einfach so in meine private Suite einzudringen«, grollte Levitan und zog seinen golddurchwirkten Gehrock glatt. Dann deutete er fragend auf seine paralysierte Assistentin auf dem Diwan, die allmählich wieder zu sich kam. »Und was ist mit ihr? Haben Sie auch dafür eine Genehmigung?«


  »Man war seitens Ihrer Schiffsbesatzung so freundlich, uns den Weg zu weisen«, improvisierte Perparim. »Allerdings kam es dabei zu diesem bedauerlichen ... Zwischenfall. Wir haben uns Ihrer Mitarbeiterin wie vorgeschrieben ausgewiesen und sie gebeten, uns die Tür zu öffnen – sie aber stellte ihre Treue zu Ihnen über das Gesetz und leistete Widerstand. Ist es nicht so?«


  Die Mehandor, die noch gar nicht recht verstand, was vor sich ging, schaute verunsichert zwischen Luan Perparim, Anne Sloane und Anneke ter Verleuwen umher. Dann nickte sie langsam. Offensichtlich wollte sie nicht zugeben, dass in Wahrheit sie es gewesen war, welche die Tür geöffnet hatte – schon gar nicht, dass sie es in der Absicht getan hatte, sich heimlich Drogen zu beschaffen.


  »Schönes Detail«, kommentierte Legacy über Funk. »Jetzt machen Sie, dass Sie da rauskommen!«


  »Wenn Sie uns nun entschuldigen würden ...«, hob Perparim an.


  Doch Levitan hob die Hand, und die beiden Roboter riefen sich durch eine subtile Bewegung ihrer Waffenarme ins Gedächtnis. »Erst will ich sehen, was Sie an meiner Positronik getrieben haben.« Levitan verscheuchte ter Verleuwen aus seinem Sitz. Dann öffnete er die Knöpfe seines Gehrocks und nahm schwungvoll hinter dem Schreibtisch Platz. Der Wald aus Glasperlen in seinem Rücken regte sich mit unheilvollem Klirren.


  Levitans Miene verfinsterte sich, die schweren Augenbrauen tief wie Gewitterwolken. »Das hat nicht das Geringste mit den Tiergehegen zu tun«, stellte er grimmig fest. »Sie haben versucht, sich Zugriff auf meine privaten Archive zu verschaffen!«


  »Auch das besprechen Sie am besten morgen mit der Staatsanwaltschaft«, flüsterte Legacy in Perparims Ohr. »Wir werden nun gehen, und Sie sollten nicht versuchen, uns aufzuhalten ...«


  Doch bevor Perparim dem Patriarchen erneut mit dem Gesetz drohen konnte, geschah etwas Unerwartetes: Das Gesetz kam zu ihnen.


  Die Tür fuhr auf, und herein platzte, flankiert von mehreren Beamten der Terra Police, ein älterer, bärtiger Mann, der in Aussehen und Auftreten einer Kanonenkugel nicht unähnlich war. Wenige Schritte vor Levitan kam er zur Ruhe, wobei er sich nicht im Geringsten um die beiden Roboter zu sorgen schien. Er verstrahlte eine Selbstgefälligkeit, wie man sie nur bei sehr leichtsinnigen oder sehr siegesgewissen Menschen antraf – und Ovald Figgs war so siegesgewiss wie ein Pokerspieler mit einem Royal Flush auf der Hand.


  »Gestatten, Figgs, Ovald Figgs!«, sprudelte es aus ihm heraus. »Sonderermittler im direkten Auftrag von Administrator Ngata. Seine Grüße! Ich bin hier, um diese verdächtigen Subjekte ...«, er deutete auf Perparim und ihr Team, »... in Gewahrsam zu nehmen.«


  »Ich fasse es nicht«, murmelte Legacy in Perparims Ohr, und ehe sie sichs versah, hatte die Exolinguistin den spontanen Ausruf wiederholt. Die Agentin reagierte schnell und versuchte, das Gespräch wieder an sich zu reißen. »Wie können Sie es wagen! Dies ist nicht Ihre Zuständigkeit!«


  Der Sonderermittler ging nicht darauf ein. Ein breites Lächeln trat auf sein kugelrundes Gesicht, und ein dicker Zeigefinger richtete sich anklagend auf die drei Frauen.


  »Diese drei und ihre Freunde werden der kriminellen Komplizenschaft mit dem gesuchten Staatsfeind Julian Tifflor bezichtigt. Was immer sie vorgeben, zu sein – glauben Sie Ihnen kein Wort! Mein Auftrag hat höchste Priorität, und ich gedenke, ihn auszuführen. Koste es, was es wolle!«


  Perparim stöhnte innerlich. Gab dieser wütende, stämmige Mann niemals auf? Fast dieselbe Nummer hatte er am Vortag bereits aufgeführt: erst im Restaurant Lukull, dann im Hotel Regency. Dort hatten sie sich dank Bulls Hilfe noch einmal mit knapper Not aus der Affäre ziehen können.


  Nur ein Etappensieg, wie sich nun herausstellte. Figgs suchte Tifflor, weil dieser mit ein paar von Erics alten Kollegen gegen Ngatas Befehle verstoßen und das Weite gesucht hatte, bevor der Interimsadministrator ihm deshalb den Prozess hatte machen können. Daraufhin hatte Ngata ihm Figgs auf den Hals gehetzt – und Männer wie Figgs, wenn sie sich einmal in eine Aufgabe verbissen hatten, ließen nie mehr los.


  »Koste es, was es wolle?« Ein süffisantes Lächeln trat auf Levitans Gesicht. Bis hierher hatte der Patriarch den Auftritt genauso überrascht verfolgt wie Perparim. Nun erhob er sich aus seinem Sessel und schloss seinen Rock. Wahrscheinlich witterte er seine Chance, als Gewinner aus der Sache hervorzugehen. Figgs sprach eine Sprache, die der Mehandor verstand. »Wenn Ihr Auftrag tatsächlich so wichtig ist, könnten wir vielleicht zu einer Übereinkunft kommen ...«


  Levitan trat auf den menschlichen Ermittler zu und strich sich über den geflochtenen Bart. Seine Roboter machten ihm pflichtschuldig Platz, und auch Figgs' Polizisten schritten vorerst nicht ein.


  »Diese drei Damen konnten sich ausweisen. Ich nehme an, dass Sie das ebenfalls können?« Ohne Figgs Gelegenheit zu einer Reaktion zu geben, winkte er gönnerhaft ab. »Aber wieso sparen wir uns das nicht? Ich habe heute bereits zu viele Lügen gehört. Ihnen sollte klar sein, dass Sie ebenso wenig einfach in mein Schiff spazieren und Ihre Ansprüche geltend machen können wie meine Gäste.« Er vollführte eine Geste seiner großen, ringbesetzten Hand, die den ganzen Raum mit einschloss.


  Auf einmal sind wir also Gäste, dachte Perparim. Wahrscheinlich will er den Preis nach oben treiben ...


  Wie um ihren Verdacht zu bestätigen, zog Levitan ein trauriges Gesicht. »Sie haben mir – ohne Absicht, will ich vermuten – mit Ihrem unangekündigten Besuch eine Menge Unannehmlichkeiten bereitet. Dabei habe ich das Gefühl, dass Sie ein Mann sind, der genau weiß, was er will, und mit dem man sich einigen kann.«


  »Seltsam«, sagte Figgs. »Dasselbe Gefühl hatte ich auch bei Ihnen – gleich, als ich Sie sah.« Ein listiges Grinsen teilte den grauen Bart, und kleine Schweißperlen glitzerten auf seiner hohen Stirn. »Ihnen sollte nämlich klar sein, dass ich Sie für Monate auf der Erde festsetzen kann, wenn Sie nicht kooperieren. Ich wage mir gar nicht auszumalen, welche Verluste Ihr Geschäft in dieser Zeit der Tatenlosigkeit erleiden wird! Denken Sie nur an die Raumhafengebühren, die Säumniszuschläge, die Regressansprüche Ihrer glücklosen Gäste!«


  »Ich sehe, ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht«, erwiderte Levitan nicht ohne Respekt. Die dicken Brauen hoben sich hoffnungsvoll. »Wieso also tun wir nicht einfach so, als wäre dies keine Frage von Recht und Gesetz, sondern von Angebot und Nachfrage? Ich sehe doch, Sie würden diese drei Damen lieber heute als morgen abführen, und ich würde Ihnen wirklich gerne entgegenkommen! Ich schlage also vor, dass Sie mir ...«


  In diesem Augenblick verfärbte sich ein Teil des Holos über seinem Arbeitstisch rot und verwandelte den Perlenwald dahinter in eine spiegelnde, blutrote Höhle. Der Blick des Patriarchen ging ins Leere.


  »Gerade erreicht mich eine Nachricht aus den Sauriergehegen«, eröffnete er dem Ermittler.


  »Sehen Sie?«, startete Perparim einen letzten Versuch. »Die Bedingungen in diesen Gehegen sind genau das, was ich Ihnen vorhin ...«


  Doch Levitan hob tadelnd einen Finger. »Wenn Geschäftspartner sprechen, müssen Staatsfeinde schweigen.« Er wandte sich wieder an Figgs. »Es muss wohl Ihr Glückstag sein: Wir können das Angebot sogar auf neun Staatsfeinde erhöhen!«


  14.


  Thora


   


  Um nicht entdeckt zu werden, flogen die vier Frauen mit ihren Anzügen zunächst ein Stück zurück, umrundeten weitläufig die Lichtung und sanken dann durch die Baumkronen hinab. Suchend schwebten sie zwischen den Ästen und Ranken, bis sie den Pfad entdeckten, der unter ihnen durch das Dickicht führte.


  Aus der Nähe betrachtet, war der Schimmer, der den Waldpflanzen anhaftete, weniger ein allgegenwärtiges Licht als eine unterscheidbare Qualität jeden einzelnes Blatts, jedes Farnwedels und jedes Halms. Je nach Stärke der reflektierenden Eigenschaften äußerte sie sich als diffuser Glanz oder ein leichtes Glitzern, als hätte man Teile des Walds mit einem Granulat aus Edelstein bestäubt. Der Abstieg zum Waldboden glich einem Tauchgang in einem sonnenhellen Meer; und je tiefer sie sanken, desto satter und samtener wurden die Farben.


  Der Reihe nach landeten sie auf dem weichen, von Moos bewachsenen Boden. Sie befanden sich in einer weiten, von einem Fluss gegrabenen Talsenke, die tiefer ins Gebirge hineinführte. Die Temperatur war im Vergleich zu oben überraschend angenehm. Feine Nebelschwaden lagen zwischen den schattigen Wurzeln der Baumriesen, und Tautropfen benetzten die Gräser und Moospolster und verstärkten mit ihrem Funkeln die unwirkliche, überweltliche Stimmung.


  Thora hatte ihren Helm weit geöffnet, roch die feuchte, süßliche Luft und lauschte auf die Rufe fremder Vögel und Tiere in den Bäumen, im Dickicht. Dann machte sie ihr Gewehr schussbereit und nahm den Weg näher in Augenschein, den Thoton und seine Roboter angelegt hatten. Wo immer Zweige dem Verräter zu nahe gekommen waren, hatte sein Energieschirm sie einfach versengt. Er war durch den Wald geprescht, wie ein heißes Eisen sich durch lebendes Gewebe brennt.


  Sie wandte sich an die anderen. »Ich weiß nicht, weshalb er seinen Schirm aktiviert hatte, aber er wird seinen Grund dafür gehabt haben.«


  »Wenn wir ebenfalls unsere Schirme einschalten, riskieren wir, dass er den Energieausstoß bemerkt und uns entdeckt«, mahnte Theta. »Das wäre leichtsinnig.«


  »Ganz davon abgesehen, dass wir keine Energiereserve dabeihaben«, ergänzte Nhi. »Wie lange halten die Schirme in Ihren Anzügen? Die übliche halbe Stunde? Eine vielleicht?«


  »Lasst uns einfach sehr vorsichtig vorgehen«, sagte Thora und wollte sich an die Spitze setzen. Doch Theta eilte an ihr vorbei, schnurstracks den Pfad entlang. »Wir wissen nicht, wann Thoton zurück sein wird. Wenn wir also schon Zeit mit einem Spaziergang verschwenden, finden wir besser schnell heraus, was diesen Wald so interessant oder gefährlich macht.«


  Thora glaubte nicht, dass sie ihre Zeit verschwendeten. Was immer Agaior Thoton dazu bewegte, seine Flotte, die groß genug für die Eroberung ganzer Sternenreiche war, sich selbst zu überlassen – es musste Grund genug für die Risiken sein, die er einging. Trotzdem hatte Theta recht, wenn sie forderte, dass sie sich besser beeilten. Thora beschleunigte ihre Schritte.


  Sie folgten etwa eine Viertelstunde dem Weg, sicherten mit ihren Waffen in beide Richtungen und hielten mehrfach inne, wenn in der Nähe ein großes Tier durch das Unterholz brach oder eine der gefiederten Flugechsen durch das Blätterdach herabstieß, um Jagd auf einen arglosen Baumbewohner zu machen. Manchmal hörten sie das ferne Plätschern von Wasser; der Fluss musste sich nicht weit von ihnen durch den Wald schlängeln.


  Schließlich gelangten sie an eine Stelle, an der sich das niedergetrampelte und versengte Areal zu einer kleinen Lichtung verbreiterte. Es wirkte, als hätten mehrere Personen hier gelagert. Sie sahen eine erkaltete Feuerstelle und mehrere Löcher wie von Stangen im Boden, wo sich ein Unterstand, vielleicht ein Zelt, befunden haben mochte.


  Und sie sahen das Blut im Gras.


  Es war rötlich wie das Blut der meisten sauerstoffatmenden Lebewesen, aber im Licht der blauen Sonne fast schwarz gefärbt. Daneben lagen einige Knochen, blank genagt von einer Vielzahl fingergroßer Insekten. Der Größe der Knochen nach zu urteilen, musste das Tier mindestens die Ausmaße eines irdischen Bären gehabt haben.


  »Das sieht aus wie ...« Sue verzog das Gesicht. »Meint ihr, er hat hier gegessen?«


  Theta schüttelte ungeduldig den Kopf. »Er hat gejagt. Vermutlich hat er sich für das Fell oder die Haut des Tiers interessiert. Hier hat er es zerlegt und die Teile, die er nicht wollte, weggeworfen.«


  »Nicht er«, widersprach Thi Tuong Nhi und deutete auf den Boden um die Lagerstelle. »Sondern sie. Das sieht nach mehreren Personen aus.«


  »Natürlich«, sagte Theta. »Wer macht sich schon gern selbst die Hände schmutzig?«


  Das klang durchaus glaubhaft. Unter Angehörigen des arkonidischen Adels war die archaische Jagd auf wilde Tiere ein gängiges Vergnügen, wobei sich die hohen Herrschaften meist der Hilfe mehrerer Diener versicherten, die ihnen die Beute zutrieben oder die körperliche Arbeit abnahmen. Die wenigen naturbelassenen Bereiche Arkons waren zu weiten Teilen nichts anderes als Wildparks. Thora wurde das Herz schwer, als sie an ihre verheerte Heimat dachte.


  »Viel ist ja nicht mehr übrig von seiner Beute«, stellte Sue Mirafiore fest.


  »Es wird schon ein paar Tage her sein«, vermutete Theta, »und er sah vorhin nicht danach aus, als kehrte er von einem Jagdausflug heim. Es muss noch etwas anderes hier geben. Na los!« Sie wandte sich wieder dem Pfad zu. »Gehen wir weiter.«


  Die Imperatrice schien es nun eiliger denn je zu haben. Thora und die anderen versuchten, zu ihr aufzuschließen, konnten aber kaum Schritt halten, ohne dabei die Umgebung aus den Augen zu verlieren. Insbesondere Sue wirkte erschöpft.


  Der Weg stieg leicht an, die Berge waren näher herangerückt. Auch den Flusslauf hörten sie erneut. Die blaue Sonne stand inzwischen schräg am Himmel. In den einfallenden Lichtstrahlen schwebte Pollenstaub, und große Schmetterlinge mit silberweißen Flügeln tanzten glitzernd zwischen den urtümlichen Bäumen.


  Als Thora das nächste Mal zu Sue sah, hatte diese das Gesicht verzogen, als wäre ihr übel. »Sue?«, fragte Thora besorgt. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich fühle mich bloß ...« Sue schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Mir ist nur etwas schwindlig ...«


  »Sollen wir eine kurze Pause einlegen?«


  »Wir haben schon genug Zeit verloren!«, rief Theta von weiter vorne.


  Sue holte tief Luft und beschleunigte ihre Schritte. »Es geht schon wieder.«


  »Bist du sicher?«


  Die junge Mutantin rang sich ein Lächeln ab. »Ich melde mich, wenn etwas Ernstes ist. Versprochen!«


  Thora aber behagte die Situation nicht. Sie fühlte sich für Sue verantwortlich. Und Theta wurde immer unvorsichtiger ...


  Da warf ihr Nhi einen erschrockenen Blick zu. »Was war das gerade?«


  »Was meinst du?«


  Die Vietnamesin runzelte irritiert die Stirn. »Ich hatte gerade ... Ich war verwirrt. Mir war, als wäre ich woanders gewesen. In diesem Wald. Ich habe mir Sorgen gemacht ...«


  »Wollte ich wegfliegen?«, fragte Thora ernst. »Mit den Detonatoren?«


  Nhi nickte stumm.


  »Wovon redet ihr?«, fragte Sue.


  Thora rang mit sich. Anscheinend hatte Nhi dieselbe Vision gehabt wie Thora selbst während des Anflugs. Es war also nicht nur eine Einbildung gewesen. In der Vision hatte es aber ein Problem gegeben. Etwas war mit Sue passiert, und Thora hatte Theta misstraut. Sie wollte Sue nicht damit belasten, solange sie nicht verstand, was sie da eigentlich gesehen hatte.


  »Nhi und ich hatten eine Art ... Geistesblitz«, sagte sie daher nur. »Besser kann ich es im Moment nicht beschreiben. Etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu.«


  »Allerdings«, bekräftigte Nhi.


  »Und jetzt?«, fragte Sue verunsichert.


  »Finden wir heraus, wohin dieser Weg führt«, entschied Thora, um ihre eigene Unsicherheit zu übergehen. War es klug, tiefer in dieses Tal vorzudringen? Vielleicht sollten sie sich lieber auf ihr eigentliches Ziel konzentrieren und zu Thotons Leka-Disk zurückkehren. Warten, bis er sie das nächste Mal verließ, in der Hoffnung, dass er seinen Schirm ein paar Momente zu spät aktivierte. Vielleicht konnten sie ihm eine altmodische Falle stellen oder den Weg mit Detonatoren verminen ...


  Sind Sie sicher, dass die Ihnen an Ihrem Ziel etwas nutzen werden?


  War es das, was sie in der Vision erlebt hatte? Ihren Versuch, Thoton zu erledigen? Wieso hatte sie dann Nhi gesagt, sie solle auf jemanden achtgeben?


  Eine Stunde. Dann erschieße ich ihn.


  Thora wünschte, sie wüsste, was sie und Nhi da gesehen hatten.


  Hinter einer Wegbiegung wartete Theta ungeduldig, das Thermogewehr lässig an die Schulter gelehnt. »Da sind Sie ja endlich«, beschwerte sie sich, ging dabei rückwärts weiter. »Wo waren Sie so lange? Ich warte seit bald fünf Minuten auf Sie!«


  »Übertreiben Sie nicht.«


  »Muss ich Sie wirklich daran erinnern, weswegen wir hier sind?«


  Sue krümmte sich zusammen, als hätte sie starke Bauchschmerzen.


  Theta aber wandte sich kopfschüttelnd ab und beschleunigte ihre Schritte. »Je schneller wir das Ende dieses Wegs erreichen ...«


  »Nicht!«, rief Thora, sprang vor, bekam Theta zu fassen und riss sie mit sich zu Boden.


  Im nächsten Moment war die kampferprobte Herrscherin bereits wieder auf den Beinen. Sie sah aus, als wollte sie auf Thora losgehen, doch beim Blick in ihr Gesicht deutete sie Thoras Absichten endlich korrekt. Ihrem wortlosen Fingerzeig folgend, fuhr sie herum, die Waffe im Anschlag, und nahm die ungeheuerliche Szene in sich auf.


  Der blaue Wald vor ihnen war wie erstarrt. Nichts regte sich – rein gar nichts. Hinter ihnen fuhr der Wind durch das Blätterdach, raschelte es im Unterholz, flatterten die blendend hellen Schmetterlinge. Vor ihnen – absolute Bewegungslosigkeit. Selbst der funkelnde Pollenstaub stand so unverrückbar in der Luft wie ein eingefrorenes Hologramm.


  »Was, bei allen Sternengöttern ...«, murmelte Theta und drehte sich um die eigene Achse.


  Sue stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  Sie folgten ihrem Blick.


  Einige Meter weiter, hinter den Bäumen, stand ein ihnen unbekannter Arkonide. Wobei stehen vielleicht nicht der richtige Begriff war, denn er hing schwerelos in einer unmöglich zu haltenden Pose, fast nach hinten umgestürzt, nur ein Bein auf dem Boden, den linken Arm in einer erschrockenen Abwehrpose vors Gesicht gerissen, während die rechte Hand nach der Waffe an seiner Seite griff.


  Vor ihm in der Luft, als hätte man es in Glas gegossen, hing ein Raubtier, das entfernt an einen Purrer erinnerte. Allerdings war es deutlich größer und muskulöser, und das schwarze Fell war in Wahrheit ein tiefblau schimmerndes Federkleid. Der Schwanz endete in einem scharfkantigen Knochenblatt, und der Kopf schien nur aus dem weit aufgerissenen Maul zu bestehen, dessen blitzende Zähne jeder so lang wie Thoras Hand waren. Die vordersten waren kaum noch einen halben Meter von der Kehle des Arkoniden entfernt. Als Momentaufnahme eines Zweikampfs betrachtet, war es für Thora offensichtlich, dass der Arkonide, der seinem Tod mit schreckgeweiteten Augen entgegensah, seine Waffe nicht mehr würde rechtzeitig ziehen können.


  Doch wird er das jemals?, fragte sich Thora und kontrollierte rasch die Sensoren ihres Anzugs, um sich zu vergewissern, dass es nicht doch nur ein Hologramm war. Würde die Momentaufnahme jemals enden? Dieses Standbild der Wirklichkeit? Etwas hatte den normalen Fluss der Zeit in diesem Teil des Walds zum Erstarren gebracht. Eine andere Erklärung dafür gab es nicht, dass selbst die Gesetze der Schwerkraft aufgehoben schienen.


  Thora begriff nun, weshalb sich Agaior Thoton für dieses Tal interessierte.


  Und vielleicht hatte ihre Vision noch mehr zu bedeuten.


  Theta hatte zwischenzeitlich einen vorsichtigen Schritt auf das surreale Tableau zu gewagt. Nun blieb sie stehen und hob überrascht den Arm. »Mein Arm ist ganz kalt«, sagte sie. »Und taub ...«


  »Weg da!«, rief Sue ohne Rücksicht auf Rang und Ansehen. »Treten Sie sofort zurück! Sie sind zu nahe dran!«


  Gehorsam machte Theta einen Schritt nach hinten. Dann massierte sie ihren Arm mit einem Ausdruck der Erleichterung. »Woher wussten Sie ...?«


  »Eingebung«, antwortete Sue knapp. »Und es ist ja auch logisch: Wenn Ihr Arm einer anderen Zeitzone als der Rest Ihres Körpers unterliegt, kann das für Ihren Blutkreislauf nicht gut sein. Das Blut staut sich in den Arterien und fließt in den Venen nicht schnell genug wieder ab. Wären Sie noch länger dort in der Grenzzone gestanden, hätten Sie eine Embolie riskiert.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie Medizinerin sind. Mutantin, ja. Aber Ärztin?«


  »Eine Menge fähiger Aras lief in der Gründungszeit der Terranischen Union zu uns über.«


  Theta lächelte süffisant. »Ich hätte die Berichte meiner Celistas wohl besser studieren sollen.«


  »Es reicht«, sagte Thora, ehe die alte Feindschaft aus den Zeiten der Besetzung wieder aufbrach. »Lasst uns lieber herausfinden, ob es sich tatsächlich um eine temporale Anomalie handelt ... und was sie verursacht.«


  »Die erste Frage lässt sich leicht beantworten«, äußerte Nhi, hob einen Stein vom Boden und warf ihn dem Arkoniden zielsicher wie eine Boule-Spielerin vor die Füße.


  Er kam niemals dort an.


  Der Stein flog, wurde langsamer, als dringe er in ein unsichtbares Gelee ein, und erstarrte schließlich ganz. »Treten Sie bitte beiseite«, forderte Nhi. »Weg von der Anomalie«, präzisierte sie. Dann nahm sie ihr Thermogewehr und visierte den Stein mit der Zielvorrichtung an. Als Nächstes richtete sie das Gewehr auf einen der dahinterstehenden Bäume und wiederholte den Vorgang von einer anderen Position aus.


  »Ich bräuchte ein Stativ«, sagte sie schließlich. »Aber ich bin mir relativ sicher, dass der Stein nicht völlig stillsteht. Sein Flug ist bloß extrem verlangsamt. Behauptet zumindest mein Entfernungsmesser.«


  »Wie extrem?«, fragte Thora.


  Nhi rechnete kurz. »Etwa eins zu mehreren Hunderttausend, vielleicht einer Million.«


  »Das hieße, dass sich dieses Biest, wenn es aus diesem Dickicht dort hinten brach, etwa einen Zentimeter pro Stunde bewegt?«


  »Grob gesprochen, aber ich kann auch danebenliegen. Je nach Ausdehnung und Stabilität der Anomalie.«


  »Du könntest es ziemlich leicht herausfinden, indem du auf den Stein schießt«, schlug Sue vor. »Oder besser noch, auf das Monster. Ein Thermostrahl ist auch mit ein paar Hundert Metern pro Sekunde noch tödlich.«


  »Nein!«, widersprach Theta. »Wenn wir anfangen, unsere Waffen einzusetzen, könnte Thoton uns entdecken.«


  »Theta hat recht«, pflichtete Thora der Herrscherin bei. »Ganz davon abgesehen, dass der Schuss seine Wirkung auf das Gewebe des Tiers erst dann richtig entfalten würde, wenn es seine Zähne schon in der Kehle des Opfers hat. Es ist einfach schon zu nahe.«


  Sue zuckte die Schultern. »Wir könnten dem Vieh das Gesicht wegbrennen.«


  »Und seines gleich mit«, sagte Thora zynisch. »Diesem Mann ist nicht mehr zu helfen. Es wäre Thotons Aufgabe gewesen, ihn zu retten – offenbar hat er es in den vergangenen Tagen nicht für nötig befunden.«


  »Du glaubst, er gehört zu ihm?«, fragte die Mutantin.


  »Wo soll er sonst herkommen?« Thora breitete die Arme aus. »Ich denke, es ist ziemlich offensichtlich, was hier passiert ist: Thoton wird sein eigener Truppenaufmarsch zu langweilig, und er entdeckt diesen Planeten, über den sich außer einem Namen praktisch keine Informationen in den Datenbanken finden. Ein Planet mit einer ungewöhnlichen Lebensfülle für sein Alter. Also entscheidet er sich, der Sache mit dem ihm eigenen Sinn für Wissenschaft auf den Zahn zu fühlen: Er geht auf die Jagd.«


  »Sieht ihm ähnlich«, spottete Nhi.


  »Eine Weile haben alle ihren Spaß, dann gerät einer seiner Männer in diese Anomalie – oder die Anomalie kommt zu ihm, denn anscheinend hat sie ihn im ungünstigsten Moment überrascht. Oder gerade noch rechtzeitig, je nachdem, wie man es sieht.«


  »Das Schicksal seines Freunds interessiert mich eigentlich weitaus weniger als die Aussicht, dass diese Anomalien offenbar jederzeit auftreten können«, sagte Theta. »Ich frage mich ...« Ohne Warnung aktivierte sie ihren Schutzschirm und ging zurück zu der Stelle, wo sie die Anomalie zuvor schon gestreift hatte. Dort studierte sie eine Sekunde lang die Anzeigen ihres Anzugs, während der Schutzschirm flackerte wie heiße Luft über Stein. Vor allem Sue verfolgte den Selbstversuch mit Sorge. Dann kam Theta wieder zurück und desaktivierte den Schirm.


  »Jetzt wissen wir, weshalb er mit aktiviertem Schirm durch den Wald stapft: Weil es ihm einen zusätzlichen Meter Sicherheitsabstand verschafft, bevor er in eine unversehens aufgetauchte Anomalie hineinläuft.«


  Thora nickte. »Die letzten Ausflüge zum Planeten unternahm er dann allein, nur in der Begleitung von Robotern, die er als Vorhut oder Energiereserve benutzt.«


  »Aber wieso kommt er überhaupt noch hierher?«, fragte Nhi.


  Thora deutete auf das temporale Tableau: den todgeweihten Arkoniden und die Bestie, die mit quälender, dem bloßen Auge verborgener Langsamkeit auf ihn zuflog. Auf Nhis eingefrorenen Stein und die goldenen Pollen der Bäume, bewegungslos wie Sprenkel einer alten Fotografie.


  »Ist das nicht offensichtlich? Dies ist genau die Art von Phänomen, die auch Crest schon immer fasziniert hat: ein anderer Zugang zur Zeit – und vielleicht eine Möglichkeit, sie zu manipulieren.«


  »Sie denken in Richtung der Unsterblichkeit«, schlussfolgerte Theta. »Agaior Thoton wäre nicht der Erste, der danach sucht.«


  Es überraschte Thora, wie gelassen Theta diese Worte sprach. Sie dachte daran, dass die Imperatrice einst die Geliebte von Sergh da Teffron gewesen war und eine entscheidende Rolle in den Intrigen gespielt hatte, die zum Tod des letzten Regenten und seiner Hand geführt hatten. Theta hatte die Wallfahrt zur Elysischen Welt absolviert und war damit ebenso zum Spielball höherer Mächte geworden wie Perry Rhodan. In einem anderen Leben, an einem fernen Ort, war eine von Handlangern der Allianz geschaffene Kopie Thetas zu Perrys Verbündeter und mehr geworden. Thora wusste das, obwohl ihr Mann nicht gerne davon sprach. Wie viel ahnte Theta vom Geheimnis der Zellaktivatoren und der endlosen Jagd nach dem ewigem Leben?


  »Die Unsterblichkeit ist ein Gift, dass schon zu viele Geister um den Verstand gebracht hat«, sagte Thora.


  »Fast wäre es Thoton zu wünschen, nicht wahr?«, entgegnete Theta. »Dennoch finde ich, wir sollten diesen Prozess etwas beschleunigen. Entschuldigen Sie das kleine Wortspiel.«


  Und mit diesen Worten griff sie nach einem Detonator, aktivierte ihn, und warf ihn Nhis Stein hinterher, in Richtung des gefangenen Arkoniden, wo der Sprengkörper reglos verharrte.


  Sue schnappte nach Luft. »Wieso haben Sie das getan?«


  »Wie Thora bereits sagte: Diesem Mann ist nicht mehr zu helfen, und er ist nicht unser Problem. Ich habe ihm einen Gefallen getan! Statt die kommenden Wochen langsam gefressen zu werden, wird irgendwann dieser Detonator explodieren. Aus seiner Perspektive wird es ein schneller Tod sein.«


  »Und wenn die Anomalie ebenso schnell wieder geht, wie sie auftrat?«, gab Nhi zu bedenken.


  Theta hob die Schultern. »Macht es für ihn keinen Unterschied. Wir dagegen hören, wenn es vorbei ist.«


  »Und Thoton auch«, mahnte Thora. »Wer sagte noch, wir sollten keine Schusswaffen einsetzen?«


  Theta lächelte spöttisch. »Habe ich mir etwa widersprochen? Schön. Ich bin groß genug, um Widersprüche auszuhalten. Spätestens, wenn Thoton nächstes Mal hier vorbeikommt, wird er die Veränderungen bemerken. Kümmern wir uns also lieber um einen angemessenen Empfang.«


  »Nun gut«, sagte Thora. »Ich werde in jedem Fall nicht länger neben einem schwebenden Sprengkörper stehen, der jeden Augenblick explodieren kann. Gehen wir weiter.«


  »Weiter?« Sue machte große Augen.


  »Wir wissen noch immer nicht, was diese Anomalie verursacht oder ob es die einzige ist.« Thora deutete tiefer in den Wald. »Der Pfad endet hier – aber dort hinten bewegen sich die Blätter, also wird es in dieser Richtung auch sicher sein. Vielleicht finden wir etwas heraus, das Thoton noch nicht weiß. Los, kommt!«


  Die anderen Frauen tauschten Blicke. Ein blitzender Schmetterling flog langsam, wie in Zeitlupe, durch die obere Grenze der Anomalie.


  »Also gut«, beschloss Theta. »Gehen wir!«


  »Nicht dort entlang«, widersprach Sue, kaum dass sie einige Schritte gelaufen waren. Sie deutete mit der Hand. »Etwas nach links.«


  »Wieso?«, fragte Thora, hielt sich aber an den Rat der Mutantin.


  »Es ist nur so ein Gefühl ...«


  Sobald sie einen sicheren Abstand zur Anomalie und dem darin gefangenen Detonator erreicht hatten, drehte Thora sich abermals zu Sue um. »Wie meinst du das, ein Gefühl? Hat es vielleicht etwas mit deiner Mutantengabe zu tun?«


  Die anderen schauten sie überrascht an. Selbst Sue legte verwundert die Stirn in Falten. »Wie kommst du darauf?«


  »Ebenfalls so ein Gefühl«, gab Thora zurück. »Aber seit wir tiefer in diesen Wald vorgestoßen sind, bist du ganz verkrampft, und vorhin, als Thetas Arm die Anomalie streifte, hast du eine starke Reaktion gezeigt. Normalerweise hast du ein sehr feines Gespür dafür, was mit Leuten nicht stimmt, daher frage ich mich ... Könnten wir einmal unsere Uhren vergleichen?«


  Verwundert überprüften die Frauen die Daten zur Einsatzzeit, die ihre Schutzanzüge ihnen wahlweise auf die Visierinnenseite oder das Handgelenk projizierten. Thoras Verdacht bestätigte sich rasch. »Keine unserer Uhren läuft mehr synchron. Alle zeigen Abweichungen von mehreren Sekunden – Thetas Anzeige ist unseren fast drei Minuten voraus.« Thora richtete sich an die Imperatrice. »Als Sie vorhin hinter dieser Wegbiegung auf uns warteten und behaupteten, wir hätten uns lange Zeit gelassen ...«


  »Wollen Sie sagen, ich bin in eine Anomalie geraten?«, fragte Theta.


  Thora zuckte die Schultern. »Sie oder wir. Wahrscheinlich wir alle. Der springende Punkt ist, dass Sue es bemerkte. Wir aber haben ihre Warnungen ignoriert.«


  »Ich wusste ja selbst nicht, was los ist«, gestand Sue. »Und ich verstehe es immer noch nicht ganz ...«


  Theta schnaubte ungeduldig. »Wieso erklären Sie nicht erst einmal, was Ihre besondere Gabe eigentlich ist? Sicher stand es einmal in einem von Jemmicos Dossiers, bloß habe ich es gerade nicht präsent.«


  »Ich kann Leute heilen«, antwortete die Mutantin knapp. »Aber nur für kurze Zeit. Danach sind sie wieder wie zuvor.«


  »Das ist ja nicht gerade praktisch«, kommentierte Theta.


  Thora merkte, wie unangenehm es Sue war, dass man sie abklopfte wie eine Bewerberin beim Vorstellungsgespräch. Außerdem war Thetas Ahnungslosigkeit nur gespielt – in Wahrheit hatte die junge Imperatrice sich stets für die Mutanten und die anderen Rätsel interessiert, welche die Erde umgaben. Deshalb hatte sie schließlich Agenten wie Jemmico mit dem Sammeln von Informationen beauftragt.


  »Die irdische Wissenschaft, die sich der Erforschung der Paragaben widmet, ist noch sehr jung«, erläuterte Thora. »Viele dieser Gaben sind einzigartig und nicht so leicht zu quantifizieren, wie die Forscher am Lakeside Institute sich das wünschen würden. Sie haben Sue eine Bio-Stabilisiererin genannt, weil es das ist, was sie tut: Sie stabilisiert Lebensformen, wenn diese Schaden genommen haben.«


  »Und was hat das mit unserer aktuellen Situation zu tun?«


  »Ich bin keine Expertin«, sagte Thora. »Aber um diese Paragabe ausüben zu können, muss Sue eine besondere Sensibilität für biologische Prozesse besitzen. Würde sie beispielsweise einen zu hohen Blutdruck senken wollen, müsste sie diesen ja zunächst einmal erspüren. Habe ich recht?«


  »Nun ja, häufig ist es ziemlich offensichtlich, was einem Patienten fehlt«, gab Sue Antwort. »Eine offene Wunde beispielsweise, oder ein Knochenbruch ... Da muss ich nicht lange nachdenken. Wenn es aber nicht so einfach ist ... oder wenn der Patient bewusstlos ist und mir nicht sagen kann, was ihm fehlt ... Ja, dann muss ich mich sammeln, vertiefen. Ein bisschen wie eine Meditation vielleicht.«


  Nhi hatte aufmerksam zugehört. Nun trat ein Ausdruck des Verstehens auf ihr Gesicht. »Und du meinst, dieser Prozess läuft unbewusst die ganze Zeit?«, fragte sie Thora.


  »In unserer gespannten Lage – vielleicht schon. Wir mussten die ganze Zeit sehr wachsam vorgehen. Standen unter hohem Stress. Und was immer diese temporalen Anomalien verursacht, ich würde davon ausgehen, dass eine fünfdimensionale Komponente im Spiel ist. Ebenso wie es nach meinem Verständnis bei Paragaben der Fall ist.«


  Sue nickte. »Deshalb können sie in der Regel auch keine Schutzschirme durchdringen.«


  »Unsere Körper sind diesem Einfluss nun bereits eine Weile ausgesetzt – unsere abweichenden Uhren beweisen das. Und ich vermute, dass Sue schon immer organische Prozesse, bioelektrische Felder, vielleicht sogar molekulare Veränderungen intuitiv erfasst und interpretiert, selbst wenn sie sich dessen nicht in jedem Fall bewusst ist.«


  Sue hob hilflos die Schultern. »Vermutlich hast du recht. Schaut mich nicht so an! Die vergangenen Jahre war ich entweder als Ausbilderin am Lakeside Institute beschäftigt, oder ich habe am Terrania Medical Center strikt nach Anweisung gearbeitet. Die Erforschung meiner eigenen Fähigkeiten kam da etwas kurz. Vielleicht war mir das auch ganz lieb so.«


  Thora wusste, dass Sue mit ihrer neuen Gabe lange Zeit gehadert hatte. Früher, da hatte sie Menschen noch permanent heilen können. Doch im Zuge der Genesis-Krise hatte sie diese Fähigkeit eingebüßt.


  »Niemand wirft dir etwas vor, Sue. Ich verfolge nur die Hypothese, dass dein Schwindelgefühl, dein Unwohlsein daher rühren, dass du die Wechselwirkung der Anomalien mit uns, diesem Arkoniden, vielleicht sogar mit den Tieren und Bäumen des Waldes wahrnimmst. In gewisser Weise sind die Anomalien wie ein Krankheitsherd im Ökosystem dieses Planeten. Und obwohl du nicht wusstest, worum es sich handelt, konntest du sie aufgrund ihrer fünfdimensionalen Komponente nicht ignorieren.« Thora legte Sue die Hand auf die Schulter. »Meinst du, du könntest dich deiner Gabe noch weiter öffnen?«


  »Wieso ...«, hob Sue an.


  »Weil es uns einen gewaltigen Vorsprung vor Thoton verschaffen würde. Du könntest uns einen sicheren Weg durch den Wald weisen – vielleicht finden wir heraus, was die Ursache dieses Phänomens ist. Und wir hätten einen weit besseren Schutz vor den Anomalien als Thoton mit seinem Schirm.«


  Die Mutantin nickte nachdenklich. »Das könnte sein. Ich habe einfach nie versucht, meine Gabe auf diese Weise zu benutzen. Ich bräuchte Zeit ...« Sie grinste, als sie die Ironie ihrer Aussage bemerkte.


  »Ich fürchte, die haben wir nicht«, warf Theta ein und deutete mit dem Finger.


  Hinter ihnen, in der Nähe der Anomalie, schwebte eine kleine, silberne Drohne und richtete ihr Objektiv in die Richtung der vier Frauen.


  »Thoton hat uns entdeckt!«


  Reflexartig riss Thora ihre Waffe hoch und schoss. Der erste Schuss ging daneben, der zweite aber traf. Die zurückzuckende Drohne zerplatzte in einem hellen Funkenregen.


  »Guter Schuss«, sagte Theta. »Leider zu spät – sie hat uns bereits gesehen, auch wenn Sie das Letzte waren, das sie wahrnahm.«


  »Gut«, äußerte Thora grimmig. »Dann weiß Thoton ja, was ihn erwartet.«


  15.


  Reginald Bull


   


  Nach dem unvermeidlichen Fall des Istrahirs kamen mehrere Naats auf kleinen Antigravplattformen in die Manege geflogen. Sie trugen phantasievolle Rüstungen, die Bull entfernt an die Gladiatorenkämpfer eines alten Unterhaltungsformats erinnerten, und versuchten, einander mit bedrohlich wirkenden Stangenwaffen von ihren Flugscheiben zu stoßen. Erschwert wurde ihnen der Kampf – was auf die Entfernung nur mithilfe der vergrößernden Übertragungsdrohnen ersichtlich war – durch je ein Team von Swoon, jenen grünhäutigen, kleinen Wesen, die viele Menschen unfreiwillig an Salatgurken erinnerten. Offensichtlich scheute Levitan nicht vor Klamauk auf Kosten Außerirdischer zurück. Die Swoon kletterten auf den ungleich größeren, dreiäugigen Kämpfern herum und piesackten sie mit kleinen Säbeln, während aus den Akustikfeldern die Erkennungsmelodie einer populären Serie von Piratenfilmen dröhnte.


  Weitaus schlimmer als die Vorgänge in der Manege war jedoch der unverhoffte Verlauf, den der verbale Schlagabtausch in Levitans Suite mittlerweile genommen hatte.


  »Perparim!«, raunte Autum Legacy. Die junge GHOST-Agentin versuchte, Ruhe zu bewahren. Aber Reginald Bull kannte sie inzwischen gut genug, um die Anspannung in ihrer Stimme und ihrer Haltung zu erkennen. »Lassen Sie sich nicht auf Diskussionen ein! Figgs überschreitet seine Autorität. Erinnern Sie ihn daran, wie Ihr letztes Aufeinandertreffen ausging, und ziehen Sie sich mit Ihrem Team zurück. Levitan wird nicht wagen, Sie aufzuhalten, solange Polizeieinheiten vor Ort sind. Und Figgs wird nicht wagen, sich auf Seiten Levitans zu stellen. Das könnte ihn seinen Job kosten ...«


  Bull schüttelte müde den Kopf. So wurde das nichts. Sinn der ganzen Aktion war gewesen, dass die Affäre keine zu weiten Kreise zog – doch sie hatten die Sturheit dieses Sonderermittlers unterschätzt. Bull hatte eine neue Konfrontation mit Ngata vermeiden wollen, aber er durfte nicht das Wohlergehen seines Teams riskieren, nur um die eigene Weste reinzuhalten.


  »Bull hier«, schaltete er sich in das Gespräch ein. »Die letzte Anweisung ignorieren und Ruhe bewahren! Wiederhole, verhalten Sie sich ruhig und bleiben Sie, wo Sie sind. Wir sind schon auf dem Weg zu Ihnen.«


  Eine der Antigravscheiben schmierte spektakulär ab. Der Naat darauf purzelte in einem Knäuel von Swoon in den Manegensand, verfolgt von einem zweiten Gladiator, woraufhin sich der Kampf am Boden fortsetzte.


  Legacy schaute Bull zweifelnd an. »Bist du sicher, dass du das tun willst? Wenn du vor Figgs und Levitan die Autoritätskarte spielst, können wir diese Sache nicht länger unter Verschluss halten.«


  Bull hob die Schultern. »Vielleicht ist es an der Zeit. Irgendeinen Vorteil muss es ja haben, Interimsprotektor zu sein. Eigentlich ist ja nur Perry schuld – was treibt er sich auch so lange da draußen herum!«


  Legacy grinste. »Wirst du ihm das so sagen, wenn er zurückkommt?«


  »Worauf du Gift nehmen kannst. Leg?«


  »Reg?«


  Er hielt ihr die Hand hin, und sie standen auf. Gerade wollten sie die Loge verlassen, als sein Blick durch Zufall auf die Bilder einer Drohne fiel, die soeben die Zuschauerränge abfilmte. Bull sah einen blonden Mann, dem der Kampf offenbar nicht unterhaltsam genug war, denn er hatte ebenfalls seinen Sitz verlassen und drängte sich durch die Zuschauerreihen zum nächsten Ausgang. Dabei hielt er sich das Ohr, als ob ihm dort etwas zu verrutschen drohte, ein Schmuckstück etwa, oder ein Empfänger vielleicht ...


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Bull kannte diesen Mann, trotz dessen Verkleidung. Er wollte nur erst seinen Augen nicht trauen, denn eigentlich hätte dieser Mann gar nicht hier sein sollen.


  Das wusste Bull deshalb so gut, weil er ihn persönlich angewiesen hatte, ihren Unterschlupf nicht zu verlassen. Es war Julian Tifflor, Ovald Figgs persönlicher weißer Wal und augenblicklich Staatsfeind Nummer eins.


  Bull und Legacy schauten einander an. Dann stürmten sie aus der Loge, im gleichen Moment, als der letzte verbliebene Naat ein mit Plastikraketenwerfern bestücktes Monster-Radfahrzeug bestieg und die ersten Dinosaurier in den Ring stapften.


  16.


  Pete Roofpitter


   


  Nach Roofpitters Dafürhalten machten die Sicherheitskräfte der MIRKANTIN leider alles richtig: Sie nahmen den sechs Menschen die Waffen ab und reihten sie neben dem riesigen Sauriergehege auf. Dann legten sie ihnen Handschellen an und durchsuchten sie, bis sie jeden Spiegelfeldgenerator, jedes Komgerät und jeden Türschlossknacker konfisziert hatten. Selbst Roofpitters KESAR desaktivierten sie und schlossen ihn in ein nahes Büro.


  Währenddessen hörten die Gefangenen, wie im Gehege hinter ihnen hydraulische Lastensysteme ihre Arbeit aufnahmen, um die Saurier vollautomatisch in die unter ihnen gelegene Manege zu transportieren. Aus den Gesprächen der Sicherheitskräfte schnappte Pete Roofpitter auf, dass die Tiere sich kurz vor ihrem Eintreffen unkontrolliert verhalten hatten – das war also die Erklärung für die Unruhe der Tierpfleger gewesen. Er fand es bedenklich, dass die Tiere dennoch in die Vorstellung geschickt wurden, aber das war gerade nicht sein vorrangiges Problem. Denn mit keinem Wort erwähnten die Mehandor etwas von Empona oder ihrer Schwester.


  Schließlich führten sechs Sicherheitskräfte die Gefangenen zum nächsten Lift. Die restlichen Mehandor besprachen sich mit ihrem Vorgesetzten und zogen überraschend mit unbekanntem Ziel davon. Roofpitter tauschte einen knappen Blick mit Ras Tschubai. Vielleicht hatte der Mutant mit seinem phänomenalen Gehör mehr erfahren. Leider gestattete man ihnen keine Unterhaltung.


  Die Stimmung im Team war gedrückt. Nicht nur waren sie mit ihrem Auftrag gescheitert – die Flüchtigen spurlos verschwunden, der Datenwürfel unauffindbar. Sie hatten sich obendrein festnehmen lassen und würden Justiz und Geheimdienst in den nächsten Tagen eine Menge Arbeit bereiten. Schmerzhaft wurde Roofpitter die Komplexität seiner Lage bewusst. Er hatte sich bislang als Polizist gefühlt, mit dem Recht auf seiner Seite. Leider war dieses Raumschiff weder sein Revier noch war sein Einsatz korrekt legitimiert. Es war von vornherein eine waghalsige Undercover-Aktion gewesen. Nun waren sie aufgeflogen. Er hoffte, dass wenigstens Annekes Team erfolgreicher gewesen war ...


  Sie erreichten den Lift. Die Tür öffnete sich, und die Mehandor wiesen sie an, in die Kabine zu treten, die mehr als genug Platz für zwölf Personen bot.


  Gerade hatten die Menschen ihren Bewachern den Rücken zugewandt und zwei Schritte in die Kabine gemacht, als hinter ihnen die Schüsse fielen.


  »Deckung!«, rief Ras Tschubai und stieß Eric Leyden und Belle McGraw zu Boden, während Betty Toufry sich an die nächste Wand drückte. Reflexartig packte Roofpitter auch Abha Prajapati und zog ihn mit sich aus der Schusslinie. Aus dem Augenwinkel sah er, dass zwei der Mehandor zu Boden gegangen waren, aber ehe er die Situation richtig überblickte, hatte Tschubai bereits die Tür des Lifts geschlossen.


  Wie hatte er so schnell reagieren können? Hatte er gewusst, dass der Angriff kommen würde? Es gab keine andere Erklärung.


  »Was ist ...«, hob Roofpitter an, doch da erschütterte bereits ein dumpfer Schlag die Kabine. Es klang wie eine Schockgranate. Tschubai hatte beide Hände auf die Ohren gepresst. Dann fielen weitere Schüsse.


  Roofpitter schaute in die Runde. Bis auf Tschubai wirkten alle genauso verunsichert wie er. Kaum dass er den Mund aufmachte, hob der Mutant die Hand und bedeutete ihm, ruhig zu bleiben.


  Sie lauschten gespannt.


  Dann klopfte es einen kurzen, fröhlichen Takt an die Tür, und eine dumpfe Stimme, die Roofpitter nicht unvertraut war, sagte: »Sie können die Tür wieder öffnen.«


  Roofpitter folgte der Anweisung.


  Vor ihm stand der blond gefärbte, junge Mann, dessentwegen es am Vortag im Hotel Regency zu all den Verwicklungen gekommen war: Julian Tifflor, der es sich mit dem Interimsadministrator so gründlich verscherzt hatte, dass Sonderermittler Figgs ihn nun mit einer Verbissenheit jagte, die an Inspektor Javert aus »Les Misérables« gemahnte. Eric Leyden hatte sie einander anfangs nicht vorgestellt, doch im Laufe des vorigen Tages hatte sich das Puzzle um Tifflors Person auch für Roofpitter zusammengefügt. Der Staatsfeind Nummer eins grinste sie an und spielte mit seinem Paralysator.


  »Was tun Sie denn hier?«, fragte Roofpitter.


  »Wonach sieht es denn aus?«, erwiderte der junge Ex-Major und nunmehrige Mediziner, der sich offenbar in der Rolle des Renegaten gefiel. »Sie raushauen natürlich!«


  Roofpitter ließ den Blick umherschweifen. Die Mehandorsicherheitskräfte lagen allesamt paralysiert am Boden. Die Tiere der umliegenden Gehege, vom Knall der Schockgranate aufgeschreckt, maulten und wieherten noch.


  »Danke für die Rettung«, sagte Tschubai und klopfte Tifflor auf die Schulter. »Ich habe ihn schon etwas früher gehört«, ließ er die anderen wissen. »Er hat mir zugeflüstert, was er vorhat, während er sich an die Mehandor anschlich.«


  »Wirklich praktisch«, kommentierte Roofpitter, während Tifflor den Rest des Teams begrüßte. Mutanten und ihre Fähigkeiten! »Aber sagen Sie, hätten Sie nicht bis morgen im Versteck bleiben sollen?«


  »Alte Freunde besorgten mir eine Karte für den Zirkus«, antwortete Tifflor. »Und mich zu verstecken und die Füße still zu halten, während andere für mich den Kopf hinhalten – das war ehrlich gesagt nie mein Ding. Bei Free Earth lief das anders.«


  »Es geht hier nicht um Sie«, rügte Roofpitter. »Und Sie sind auch nicht mehr im Widerstand.«


  »Ach ja?«, gab Tifflor freundlich zurück. »Und warum müssen wir dann schon wieder in aller Heimlichkeit die Erde retten, während die Politik am liebsten alles unter dem Deckel halten würde?«


  »Dieser Vergleich ...« Roofpitter wusste gar nicht, wo er anfangen sollte.


  »Freunde«, mischte sich Tschubai versöhnlich ein. »Dafür ist jetzt keine Zeit.« Er blickte kurz in Richtung des Sauriergeheges. »Ich habe vorhin den Funkverkehr der Mehandor belauscht. Leider klang es danach, als ob Team drei ebenfalls gefasst wurde.«


  »Verdammt!«, entfuhr es Roofpitter. »Haben Sie auch mitgekriegt, ob sie wohlauf sind?«


  Tschubai schüttelte den Kopf. »Das werden wir ohne unsere Koms und Funkkontakt mit Legacy auch kaum erfahren. Im Augenblick geht alles drunter und drüber. Auch von der Terra Police war die Rede ...«


  Tifflor nickte finster. »Das ist leider richtig. Ich habe den Funkverkehr ebenfalls abgehört – deshalb wusste ich, wo ich Sie finde.«


  »Und Anneke und ihr Team ...?«


  »Unseren Freunden geht es gut«, beruhigte er Roofpitter. »Bloß ist dieser verdammte Figgs schon wieder aufgetaucht. Das Letzte, was ich hörte, war, dass Bull sich darum kümmern wollte.«


  Roofpitter stöhnte. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt! Hauptsache aber, dass alle gesund waren ...


  »Scheint, dass alle im Moment sehr beschäftigt sind«, sagte Tschubai. »Ich würde sagen, nutzen wir die Gelegenheit und versuchen wir, unseren Auftrag doch noch zu Ende zu bringen.«


  »Sie wollen dahin zurück?«, fragte Eric Leyden und deutete in Richtung des Sauriergeheges. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Bevor Verstärkung eintrifft oder – schlimmer noch – die Saurier zurückkommen«, bestätigte Tschubai. »Vielleicht ist es unsere letzte Chance! Wir wissen weiterhin nicht, was eigentlich los ist. Emptral und Empona haben das Gehege zweifellos betreten. Anschließend kam es zu Unregelmäßigkeiten – soweit ich es verstanden habe, hat jeder Saurier einen Kontrollchip im Hirn, mit dem man ihn zur Not lähmen oder betäuben kann. Diese Chips waren kurzzeitig ausgefallen, konnten dann aber wieder reaktiviert werden. Sonst hätte man die Saurier nicht in die Manege geschickt. Nur was genau aus den Mehandor wurde ...«


  »Also los«, beschloss Tifflor. »Finden wir's raus!«


  Nicht weiter um Deckung bemüht, rannten sie zurück zum Sauriergehege.


  »Wir brauchen unsere Ausrüstung!«, rief Roofpitter.


  »Keine Zeit.« Tifflor zückte einen Schlossknacker und öffnete ihnen die Schleuse. »Ich habe auch einen DNS-Scanner. Hier.« Er drückte ihn Abha Prajapati in die Hand.


  Mit einem Mal kam sich Roofpitter ein wenig überflüssig vor. Am liebsten hätte er alles stehen und liegen lassen, um Anneke zu unterstützen. Andererseits hatte Tschubai recht: Dies war vielleicht die letzte Gelegenheit, die ihnen blieb, einen Erfolg zu verbuchen.


  Abermals betraten sie das stinkende Gehege mit seinen Bergen aus Fleischresten und Unrat, die unter den heißen Flutlichtern an der Decke ihr widerliches Aroma verströmten. Auch eine stattliche Population schillernder Schmeißfliegen war den Umweltkontrollen der MIRKANTIN wohl entgangen und widmete sich nun ungestört ihrem Festmahl. Das ganze Areal maß etwa ein- bis zweihundert Meter in jede Richtung, war bis auf das lange Wasserbecken und die aufgeschütteten Geröllhalden aber relativ übersichtlich.


  Die sieben Menschen schwärmten aus, um sich ein genaueres Bild zu machen. Nicht lange später warf Prajapati entnervt das Handtuch. »Hier drinnen eine präzise DNS-Spur zu verfolgen, ist, wie eine Prise Salz im Meer zu suchen!«, bestätigte er Roofpitters vorige Eindrücke. »Gut möglich, dass sie sich aus genau dem Grund hier verstecken wollten ...«


  »Abha!«, rief da Leyden, der mit McGraw etwa zwanzig Meter weiter bei einem größeren Felsen stand. Es sah aus, als hätte der Hyperphysiker etwas gefunden.


  Gefolgt von Tifflor und den Mutanten, eilten sie zu ihm. Leyden beugte sich über etwas, das Roofpitter erst auf den zweiten Blick als eine zerfetzte, blutbesudelte Lederjacke erkannte. Prajapati unterzog sie einer knappen Untersuchung. Dann schob Leyden die Jacke mit dem Fuß beiseite und deutete auf den blitzenden Dolch, der darunter zum Vorschein kam.


  »Das ist Emponas Jacke«, sagte er. »Und das hier ihr Sippendolch. Ich bin ganz sicher!«


  »Hier drüben liegen noch mehr blutige Fetzen«, berichtete McGraw. »Die könnten Emptral gehört haben.«


  Prajapati ging kurz abseits, um den Verdacht mit einem DNS-Scan zu erhärten. »Belle hat recht«, rief der Exobiologe kurz darauf. »Eindeutig Emptral.«


  Roofpitter kam es vor, als ob all die Aufregung, das Adrenalin sich verflüchtigten wie der Alkohol nach einer durchzechten Nacht. Inklusive der Müdigkeit und eines leichten Drucks in der Schläfe. »Das war es also?«, fragte er in die Runde. »Emptral und Empona haben sich hier versteckt, und die Saurier ...« Er hob hilflos die Schultern. Auf einmal hatte er einen Kloß im Hals.


  »... hatten die beiden zum Fressen gern«, beendete McGraw den Satz für ihn. »Das ist alles, was von ihnen geblieben ist.« Sie deutete auf die Kleider und stieß einen schweren Seufzer aus.


  »Ein Jammer«, konstatierte Leyden. Wie so oft war sich Roofpitter nicht sicher, ob der Wissenschaftler sich über das Unglück anderer lustig machte oder es aufrichtig meinte. Ehrlich gesagt, war er sich selbst nicht sicher, was er von der Sache hielt. Sollte er sich schuldig fühlen, weil sie die beiden Frauen in einen grausigen Tod getrieben hatten? Unglücke ereigneten sich immer wieder, wenn sich Verdächtige ihrer Festnahme widersetzten und eine wilde Verfolgungsjagd daraus wurde ... Aber so etwas war ihm noch nie passiert.


  Mit einem Schaudern dachte er an die scharfen Schnäbel der Bestien. Ihren kalten Echsenblick. Wer verdammt hielt sich auch solche Biester auf seinem Schiff?


  »Und der Datenwürfel?«, fragte Betty Toufry. Von dem Würfel mit den Waffenplänen fehlte jede Spur.


  »Sie meinen, wenn Empona ihn bei sich hatte, als es sie erwischte?« Prajapati zuckte die Schultern und deutete auf den Dunghaufen. »Vielleicht wird er früher oder später wieder ausgeschieden ...«


  Roofpitter drehte sich der Magen um.


  »Vorsicht!«, warnte Tschubai und hob eine Hand. »Draußen nähern sich wieder Schritte.«


  »Es gibt keinen Hinterausgang!«, rief Leyden panisch. »Was machen wir jetzt?«


  »Was einmal geklappt hat, klappt vielleicht noch ein weites Mal.« Tifflor reichte Roofpitter seinen Betäubungsstrahler. »Ich lenke sie ab, wenn sie reinkommen, und Sie ...«


  »Terra Police!«, ertönte es da von der Schleuse. »Das Gehege ist umstellt! Ergeben Sie sich!«


  Roofpitter schüttelte langsam den Kopf und reichte Tifflor die Waffe zurück. »Tut mir leid, junger Freund – aber hier endet unser Kampf für heute. Wenn Sie bei Free Earth waren, wissen Sie auch, wann man verloren hat. Auf keinen Fall werden wir uns den Weg durch die Polizei von Terrania freischießen.« Er sah die Enttäuschung auf den Gesichtern der anderen, doch dies war nicht der Moment für falschen Stolz.


  Vielleicht, dachte er mit einem letzten Blick auf die blutbesudelte Jacke, war es der Moment, um dankbar zu sein, dass es einen nicht noch schlimmer erwischt hatte. »Rufen Sie Bull. Sagen Sie ihm, wir ergeben uns.«


  17.


  Thora


   


  Der Archäopteryx durchstieß das glitzernde Blätterdach, als wäre es die aufgewühlte Oberfläche eines Sees. In ruhigem Flug glitt er herab, die blaugrünen Schwingen mit dem schimmernden Gefieder majestätisch ausgebreitet, der Lockung eines unvorsichtigen Baumbewohners entgegen. Dieser saß einen Sekundenbruchteil lang gelähmt vor Schreck auf seinem Ast und ergriff dann die Flucht, sein buschiger, azurblauer Eichhörnchenschwanz eine wehende Fahne im Wind.


  Die funkelnden Klauen des Jägers verfehlten ihr Ziel und schlugen ins Leere, doch stolz und unbeeindruckt vollführte der Archäopteryx eine Pirouette und sank tiefer zum Waldboden hinab, immer seiner Beute nach. Dabei durchflog er einen Schwarm silberner Schmetterlinge, die wie Herbstlaub auseinanderstoben, und ritt auf der Sturmböe seiner Schwingen durch einen hellen Sonnenstrahl, mit siegesgewissem Ausdruck auf den Reptilienzügen.


  Da verlangsamte sich sein Flug, unmerklich zunächst, kurz darauf unmöglich träge, den Naturgesetzen spottend; und just in dem Moment, in dem das Licht sich in seinem irisierenden Gefieder brach und sein Schuppenkleid in kalte Flammen setzte, Smaragd und Lapislazuli, erstarrte der Archäopteryx zu einer glühenden Skulptur. Als lebendes Prisma brannte er sich in die Luft, gleißte in den Farben seines Zentralgestirns und blickte aus diamantenen Augen hinab auf seine Beute, die den Blick gebannt und gleichsam festgegossen in der Zeit erwiderte: Jäger und Gejagter, beide ihrer Rolle in diesem tödlichen Ballett gewiss, für immer dazu verurteilt, Teil dieses strahlenden Rätsels zu sein, das erst am Ende aller Zeit seine Auflösung erfahren würde ...


   


  Tief darunter und einen Kilometer entfernt, wurde zur selben Zeit die Bühne für einen anderen Kampf bereitet.


  Die vier Frauen, die diese Bühne unter sich aufteilten, wirkten auf ihre Art nicht minder anmutig wie die einander jagenden Waldbewohner. Mühelos stiegen sie mittels ihrer Schutzanzüge entlang der hohen Stämme empor, segelten mit den Schmetterlingen und stiegen wie an unsichtbaren Fäden wieder herab.


  »Dort drüben!«, rief Thi Tuong Nhi und zeigte auf einen Waldabschnitt, der von einer eigenartigen Unschärfe ergriffen schien. Die Zweige vibrierten wie gespannte Gitarrensaiten, die Blätter verschwammen zu unmöglich aufzulösenden Schemen. Vögel, die in diesen Bereich hineinflogen, verschwanden einfach, wie eine abgefeuerte Pistolenkugel aus einem Waffenlauf verschwindet. Andere tauchten ebenso unvermittelt an seiner Grenze auf, als verließen sie gerade ein Transitionsfeld, und flogen unbehelligt ihres Wegs.


  »Nicht näher heran!«, warnte Sue Mirafiore. »Die Ausläufer der Anomalie beginnen schon hier.« Der jungen Mutantin, die das Quartett die vergangene halbe Stunde wie ein lebender Detektor durch den Wald geführt hatte, klebte vor Anstrengung bereits das Haar an der Stirn. Der ungewohnte Einsatz ihrer Paragabe trieb ihr den Schweiß aus den Poren, als würde sie im Akkord Verletzte heilen.


  »Und die andere Zeitzone war ...« Suchend schaute Nhi sich um.


  »Dort hinten«, sagte Sue. »Hinter dem Felsen, bei dem wir vorhin umgekehrt sind.«


  Sie hatten jenseits der ersten Zone in rascher Folge ein halbes Dutzend weiterer entdeckt – Anomalien, von denen Thoton, so hofften sie, nicht wusste. In den meisten war der Zeitablauf in unterschiedlichem Maße verlangsamt: Sie hatten Vögel gesehen, die träge wie Seesterne um ihre Nester kreisten; Blätter, die so schwerelos wie Schnee zu Boden schwebten, und starre Regentropfen aus längst vergangenen Schauern, Gebinden aus leuchtenden Glasperlen gleich.


  Die Anomalie, die Sue ihnen wies, war eine der größeren, vergleichbar mit der ersten, der sie begegnet waren.


  »Das wird gehen«, entschied Thora. »Der Abstand ist günstig.«


  »Was macht Sie so sicher, dass Thoton nicht bereits mit seiner Leka-Disk über uns kreist und den ganzen Wald in Brand stecken wird?«, fragte Theta.


  »Tun Sie nicht so«, entgegnete Thora. »Er will das Geheimnis dieses Planeten ergründen – und er will mich lebend. Deshalb wird er nicht den Wald vernichten, sondern zu uns kommen. Und Sie würden dasselbe tun.«


  Die Imperatrice schaute sie zweifelnd an, und Thora wünschte, sie wäre sich ihres Urteils tatsächlich so gewiss, wie sie tat.


  »Eines Tages müssen Sie mir Ihren Trick erklären«, bat Theta. »Was genau Sie mit dem Mann angestellt haben«, präzisierte sie, als sie in Thoras verständnisloses Gesicht blickte.


  »Bitte fragen Sie ihn das selbst«, erwiderte Thora. »Die Antwort würde mich sehr interessieren.«


  »Es bleibt also dabei?« Theta maß die Entfernung zwischen den beiden Anomalien mit dem Visier ihres Gewehrs ab. »Sie da drüben und ich dort?« Sie studierte die fragliche Stelle des Walds.


  »Am besten verstecken Sie sich in den höheren Ästen«, riet Sue und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. »Da wird er Sie nicht gleich bemerken. Wenn die Gelegenheit gekommen ist, sinken Sie tiefer oder springen einfach. Ich zeige Ihnen, wie nahe Sie der Anomalie kommen dürfen, ehe Ihnen die Zeit zu lange wird. Na los!« Sie griff nach der Hand der Imperatrice, und widerstrebend ließ diese sich von Sue in die Höhe führen.


  »Woran merke ich, wenn ich tief genug bin?«, fragte Theta noch.


  »Glauben Sie mir, das werden Sie«, versprach Sue, dann flogen beide außer Hörweite.


  Ungeduldig warteten Thora und Nhi auf Sues Rückkehr. Zwar hatten sie sich den Weg gemerkt, den sie gekommen waren, aber noch war nicht klar, wie stabil die Anomalien waren, und es stand zu befürchten, dass deren Grenzen sich änderten wie wabernde Nebelbänke. Nur Sue konnte ihnen den sicheren Weg weisen.


  Zu dritt bezogen sie Position auf einem felsigen Grat. Dieser war zwar nur wenige Meter hoch, bot jedoch einen guten Überblick und wenn nötig auch Schutz. Direkt vor und unter ihnen, in einer Senke, verbarg sich eine Anomalie mit verlangsamter Zeit von etwa fünf Metern Breite und ebensolcher Höhe, die auf einer Strecke von gut zwanzig Metern am Grat entlangführte. Wenn Agaior Thoton von seinem Trampelpfad auf direktem Weg zu ihnen stieß, musste er die Senke und die Anomalie durchqueren.


  Ein gutes Stück dahinter, noch in Sichtweite, befand sich die Anomalie mit beschleunigter Zeit, die Sue entdeckt hatte und deren Zentrum einige Meter über dem Boden lag. Aus der Perspektive von jemandem, der sich im Innern eines solchen Bereichs befand, war die ganze Welt außerhalb seiner Grenzen wie zu Eis erstarrt – ein Phänomen, das sie strategisch zu nutzen gedachten.


  »Meinst du, es wird funktionieren?«, fragte Nhi besorgt.


  »Es ist unsere beste Chance«, antwortete Thora. »Wir haben einen unschätzbaren Vorteil gegenüber Thoton – und zwar Sue.« Sie legte der Mutantin, die sich erschöpft auf einem Felsen niedergelassen hatte, die Hand auf die Schulter. »Wenn wir Glück haben, tappt er uns in die Falle.« Kritisch beäugte sie den erstarrten Bereich zu ihren Füßen. Es hielten sich keine Tiere darin auf, und der Schatten des Grats verbarg die Bewegungslosigkeit der Sträucher und Farne. Ein unachtsamer Beobachter würde übersehen, dass mit dieser Senke etwas nicht stimmte. »Dann können wir uns in aller Ruhe überlegen, was wir mit ihm anstellen.« Sie lachte grimmig.


  »Und falls nicht?«, insistierte Nhi. »Wenn er merkt, was wir vorhaben?«


  »Dann haben wir immer noch Theta. Wenn sie ihn aus der Zone beschleunigter Zeit heraus angreift, ist der Kampf wahrscheinlich schneller vorbei, als wir überhaupt reagieren können.«


  »Ich traue ihr immer noch nicht«, sagte Nhi.


  »Das kann ich dir nicht verübeln. Sie steht heute genau an dem Punkt, an dem ich vor dreizehn Jahren stand: Für sie sind die Menschen – eigentlich alle Nichtarkoniden – Barbaren. Sie toleriert eure Nähe, weil ihr gerade nützlich für sie seid – aber wenn dort oben nicht Tausende Maahkschiffe kreisten, würde sie einfach eine Arkonbombe auf diesen Planeten werfen, ob wir drei uns gerade darauf aufhalten oder nicht.«


  »Charmant«, urteilte Nhi. »Nun, wir haben ebenfalls eine schwere Entscheidung zu treffen.«


  »Was meinst du?«


  »Angenommen, der Plan geht auf und Thoton endet in dieser Anomalie da unten, festgefroren wie sein Freund dort hinten.« Nhi zeigte in Richtung des ersten temporalen Tableaus, das sie entdeckt hatten. »Wollen wir ihn dann einfach abschießen wie eine Zielscheibe?«


  Thora biss die Zähne zusammen. Sie wusste ganz genau, wie unrühmlich ihr Vorhaben war. Dann dachte sie wieder daran, was Agaior Thoton ihrer Familie alles angetan hatte. Dass er Arkon dem Untergang preisgegeben, ihre Heimat dem dumpfen Zorn der Methans überlassen hatte. »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Die Vietnamesin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte nur sichergehen, dass wir uns einig sind.«


  »Uns bleibt kaum eine Wahl. Alles andere hieße, das Risiko einzugehen, dass er entkommt. Ganz sicher werde ich ihn nicht einfach in der Anomalie zurücklassen, in der Hoffnung, dass sie ewig halten wird!«


  »Das wird sie nicht«, brachte Sue müde hervor. »Die peripheren Anomalien lösen sich irgendwann auf und entstehen an anderer Stelle neu.«


  Thora betrachtete die geschwächte Mutantin mit Sorge. Sues Finger umklammerten den Felsen, als fürchtete sie, von ihm herabzurutschen; ihre Augen wanderten unstet hin und her, ohne sich lange auf etwas konzentrieren zu können. »Du hattest recht, als du die Anomalien mit einer Krankheit des Walds verglichen hast.« Sue schaute kurz auf. »Ich habe früher schon mit Pflanzen gearbeitet. Wusstest du das? Als ich noch ein Kind war, habe ich sie schneller wachsen lassen.« Sie lächelte schwach. »Es ist ein wenig überwältigend, so viele Lebensformen als ein Ganzes wahrzunehmen ... Ich spüre die Anomalien wie eine wandernde Infektion ... oder Geschwüre.«


  »Aber wir wissen immer noch nicht, was sie verursacht«, sagte Thora. »Oder wie man sie heilen könnte.«


  »Man müsste zur Quelle vorstoßen«, schlug Sue vor. »Und sie verschließen.«


  »Wahrscheinlich«, pflichtete Thora ihr verunsichert bei. »Bloß wissen wir nicht, wo sich diese Quelle befindet ...«


  »Oh, die Quelle ist irgendwo tiefer im Tal«, murmelte Sue und wies abwesend in Richtung des Flusslaufs, dem sie an dieser Stelle wieder ganz nahe waren. »Aber du musst allein dorthin, das weißt du doch, oder?«


  »Sue?«, fragte Thora scharf. »Wovon redest du?«


  »Nhi gibt auf mich acht«, flüsterte die Mutantin schläfrig.


  Thora beschlich eine Ahnung. Hatte auch Sue eine Vision ereilt? In der Szene, die Thora und Nhi gesehen hatten, war Sue nicht dabei gewesen. Doch irgendetwas wusste die Mutantin ...


  »Meinst du mit ›Quelle‹ die Quelle des Flusses oder die Quelle der Anomalien?«, hakte Nhi nach.


  »Das ist dasselbe. Der Fluss ist Leben, wusstest du das? Dort hinten ist Leben ...«


  Thora warf Nhi einen Hilfe suchenden Blick zu. Phantasierte die Mutantin, oder hatten ihre Worte einen tieferen Sinn?


  In diesem Moment gaben ihre Orter stumm Alarm.


  »Thoton!« Thora fühlte, wie ihre Augen vor Erregung zu tränen begannen. »Schirme an. Sue!« Sie stieß die Mutantin nachdrücklich an der Schulter. »Dein Schirm!«


  Sue erwachte aus ihrer Starre, erhob sich und gehorchte Thoras Befehl wie eine Schlafwandlerin. Die Schutzanzüge, die sie trugen, verfügten nur über eingeschränkte Gefechtsfunktionen, sonst hätten sie ihre Schirme zu einem einzigen vereinigen können. Stattdessen traten sie ein paar Schritte auseinander, ehe sie die Energieglocken aktivierten, und vertrauten auf den Schutz der Prallfelder, die verhinderten, dass ihre individuellen Schirme einander berührten und auslöschten.


  Weithin sichtbar standen die drei Frauen auf dem Felsengrat und blickten ihrem Erzfeind entgegen.


  Agaior Thoton kam nicht allein. Wie üblich hatte auch er seinen Schirm eingeschaltet, und vor ihm und hinter ihm stakste je ein Roboter durch das tiefblaue Unterholz. Diesmal handelte es sich aber nicht um wissenschaftliche Einheiten, sondern um Kampfmaschinen, ausgestattet mit mehreren Waffenläufen, zwei Greifarmen und vier Beinen mit etlichen Gelenken, was ihnen ein insektoides Aussehen verlieh.


  Dann blieb Thoton stehen, und fast zeitgleich verharrten auch die Maschinen. Etwa fünf Meter trennten den vorderen Roboter von der Grenze der Anomalie.


  »Hallo, Thora!«, rief Thoton.


  Als sie ihn das erste Mal wieder von Nahem sah – der kalte Blick, die schmalen Lippen, das leicht asymmetrisch wirkende Gesicht – überkamen Thora Erinnerungen an ihr letztes Treffen, im Sapirasystem, als er sie und Perry Rhodan auf seinem Mond zu einem traditionellen Gastmahl geladen hatte. In Wahrheit war es ein weiterer Akt der Selbstherrlichkeit des Erhabenen Prinzen gewesen. Und wie so viele Größenwahnsinnige hatte er so getan, als läge die Schuld an seinen furchtbaren Taten nicht bei ihm, sondern bei ihr.


  »Ich habe dich vor eine Wahl gestellt. Und du hast gewählt«, hatte er Thora damals vorgeworfen. Nun würde sie eine neue Wahl treffen. Die Schuld begleichen.


  »Hallo, Thoton«, antwortete sie.


  Er breitete fragend die Arme aus. »Was führt dich nach Parok?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


  Er wies mit der Hand Richtung Himmel. »Wir haben geschäftlich hier zu tun. Hast du meine treuen Freunde nicht bemerkt?«


  Ihr Blick fiel auf das elfenbeinerne, verstörend organisch wirkende Gerät an seinem Gürtel. War dies das Hamesa-Krodha, von dem Tuire Sitareh erzählt hatte? Eines der gefährlichen Module, mit denen die Allianz die Maahks kontrollieren konnte? Thotons Worte in seiner Mondbasis fielen ihr ein: »Die Methans sind meine reinigende Flamme.«


  »Deine Freunde?«, spottete sie. »Und wieso bist du nicht bei ihnen? Man sollte meinen, du hättest alle Hände voll zu tun.« Sie korrigieren eine Fehlentwicklung. Das Große Imperium ..., hatte sich Thoton damals gerechtfertigt.


  »Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Thoton. »Parok ist ein so bezaubernder Ort. Umso mehr, seit du ihn mit deiner Anwesenheit beehrst. Und du hast Freundinnen mitgebracht, wie ich sehe! Die Kommandantin der LEPARD, wenn ich nicht irre. Und eine menschliche Mutantin!« Er wandte suchend den Kopf. »Sag, wart ihr nicht zu viert? Mir will scheinen, das prominenteste Mitglied eurer Runde fehlt noch.«


  »Pünktlichkeit ist nicht ihre Stärke«, sagte Thora knapp.


  Thoton zuckte die Achseln. »Und nun?«


  »Wieso kommst du nicht etwas näher? Dann müssten wir nicht so schreien. Oder hat der Erhabene Prinz etwa Angst?«


  Thoton schüttelte nachsichtig den Kopf. Dann gab er den beiden Robotern einen Wink. Diese aktivierten ihre Schirme und stapften auf den Grat zu.


  Nach einigen Schritten flackerten die Schirme leicht auf. Die Roboter wurden langsamer, dann froren sie ganz ein. Sie werteten den Vorgang aber nicht als Bedrohung; sofern sie überhaupt bemerkten, was mit ihnen geschah. Aus ihrer Perspektive folgten sie lediglich ihrem Befehl; doch bis sie ihr Ziel erreichten oder auch nur eine Waffe auf die Frauen richten konnten, würden Tage, ja Wochen vergehen.


  Agaior Thoton wirkte weder überrascht noch beeindruckt. »Ihr habt also ebenfalls eine temporale Anomalie entdeckt. Meinen Glückwunsch. Das war euer Plan? Ich denke, ich werde morgen wiederkommen. Meine Roboter sind bis dahin ja sicher noch frisch.« Er sprach einen kurzen Befehl, und nur Augenblicke später kam eine Überwachungsdrohne wie die, die Thora zuvor zerstört hatte, zwischen den Bäumen hervor; wahrscheinlich, um ihn sicher zurück zu seiner Leka zu eskortieren.


  »Du hast es abermals kaputtgemacht, Thora«, sagte er noch. »Ich habe mich aufrichtig gefreut, dich wiederzusehen. Aber das?« Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Tututututu!«


  Thora hob ihr Thermogewehr und gab einen Warnschuss auf einen der Roboter ab. Der Energiestrahl war trotz der Anomalie noch so schnell, dass es für das bloße Auge keinen Unterschied machte. Für den Roboter, gefangen in seiner verlangsamten Eigenzeit, galten ohnehin die üblichen Gesetze: Innerhalb der Anomalie blieben relative Geschwindigkeiten gleich. Der Schuss zerplatzte an seinem Schirm.


  »Ich habe Roboter genug«, höhnte Thoton.


  »Aber nur einen Schirm – und keine Möglichkeit mehr, ihn aufzuladen.«


  Zum ersten Mal trat ein Anflug des Zweifels auf Thotons Gesicht. »Willst du mich ernsthaft in einen derart primitiven Kampf verstricken?«


  Thora zuckte die Achseln und schoss Thoton ins Gesicht. Sein Schirm hielt dem einzelnen Treffer mühelos stand, aber sein Gesichtsausdruck wechselte von gespielter Enttäuschung zu echter Verärgerung, gepaart mit einem Hauch von Sorge, den Thora als zutiefst befriedigend empfand.


  »Der war für das, was du Thomas angetan hast!«, rief sie. »Sei gewiss, ich habe noch mehr davon.«


  Nhi feuerte ebenfalls einen Schuss ab; ohne seinen Schirm hätte er Thoton in der Magengrube getroffen. »Der ist für die LEPARD. Genau genommen für Stu Dennison, meinen Ersten Offizier. Zu den anderen Opfern kommen wir gleich.«


  Auch Sue hob nun ihr Gewehr. Erst zitterte der Lauf, dann überwand sie ihre Schwäche und feuerte direkt auf Thotons Herz. »Und der ist für Sid. Für den Tag im Pain Shelter, als ich zum ersten Mal sah, woher er seinen Spitznamen hatte ...«


  Thoton stieß ein höhnisches Lachen aus. »Mehr habt ihr nicht zu bieten? Ihr seid noch armseliger als diejenigen, die ihr zu rächen vorgebt!«


  »Warte!«, sagte Thora. »Jetzt kommen wir zu Arkon. Und allen Toten, die du dort auf dem Gewissen hast.«


  Und aus dem Blätterdach über ihnen brach ein Sturm von Energiestrahlen hervor, schneller als das Auge sehen konnte, als bündelte ein großer Diamant die ganze Kraft der Sonne. Dann fächerten die Salven auf, kamen von unterschiedlichen Stellungen; hätten sich hundert Soldaten in den Bäumen dort oben versteckt, der Effekt wäre nicht anders gewesen. Und alle Schüsse trafen Thotons Schirm an ein und derselben Stelle, fast zur gleichen Zeit.


  Der Schirm leuchtete so grell, dass Thora geblendet die Augen schloss. Dann brach er unter dem Punktbeschuss zusammen.


  Thoton erwiderte noch blind das Feuer, doch seine Schüsse gingen ins Leere; nur einer traf den Grat, auf dem die Frauen standen, Gestein spritzte auf, und ein Teil des Grats geriet ins Rutschen und riss Sue mit nach unten.


  »Sue!«, schrie Thora, doch da war es schon zu spät. Die Mutantin stürzte mit einem Aufschrei in die Senke – hinab in die Anomalie. Der Schrei verklang, dann hing die Mutantin regungslos wie ein gestürztes Standbild in der Luft.


  Noch im selben Moment tauchte Theta hinter Agaior Thoton auf. Sie erschien wie aus dem Nichts; noch orientierungslos wirbelte Thoton herum, doch da trat Theta ihm schon zwischen die Beine, riss seinen Kopf nach unten und rammte ihm das Knie in die gekrümmte Nase. Blut schoss hervor. Benommen brach der Verräter vor den Füßen der Imperatrice zusammen.


  Theta hob ihre Waffe.


  »Nicht!«, rief Thora, sprang in die Luft und flog zu Thetas Seite der Senke hinüber, auf eine großzügige Distanz zur Anomalie bedacht. Ohne Sue waren sie so gut wie hilflos, und die Vorstellung, ebenfalls in ein Feld verlangsamter Zeit zu geraten und beobachten zu müssen, wie die ganze Welt plötzlich mit rasender Geschwindigkeit an ihr vorbeizog, machte ihr Angst.


  »Was ist?«, fragte Theta, als Thora neben ihr landete, gefolgt von Nhi. »Sagen Sie nicht, Sie haben doch noch Ihr Herz für den Verräter entdeckt!«


  »Wollen Sie mich beleidigen?«, gab Thora zurück. »Erstens ist er für den Augenblick bewusstlos, und zweitens müssen wir zunächst Sue aus der Anomalie befreien.«


  »Ich kann ihn gerne wecken, wenn Sie möchten, dass er sehenden Auges stirbt. Tatsächlich würde auch mir das weit besser gefallen. Aber Sie verlangen nicht allen Ernstes, dass wir warten, bis Ihre Freundin ...«


  »Wir haben einen Pakt geschlossen!« Thora blickte Theta ernst in die hellrosa Augen. »Wir alle! Und ich habe Sue geschworen, dass sie dabei sein würde, wenn es mit Thoton zu Ende geht.«


  Mehr als das, korrigierte sie sich. Du hast geschworen, sie würde ihn töten dürfen – und du ihr die Waffe reichen.


  »Was für einen Unterschied macht es, ob sie dabei ist?«, schnaubte Theta. »Entscheidend ist, dass der Verräter stirbt!«


  »Erst helfen wir unserer Freundin«, sprang Nhi Thora bei. »Danach kümmern wir uns um Thoton.«


  »Und wie wollen Sie ihr helfen?« Theta warf in gespielter Verzweiflung die Arme hoch. »Gehen Sie doch zu ihr und ziehen Sie sie heraus!«


  »Ich gehe zur Quelle«, antwortete Thora. »Sue hat mir gezeigt, wo ich sie finde.«


  »Die Quelle«, wiederholte Theta skeptisch. »Die Quelle von was?«


  »Von all dem hier.« Thora machte eine Geste, die den ganzen Wald mit einschloss. »Die Quelle der Zeit.«


  »Und dann?«


  »Verschließe ich sie«, verkündete Thora, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.


  Theta schüttelte den Kopf. »Angenommen, es gibt diese Quelle. Was, wenn sie ebenfalls in einer Anomalie liegt? Wäre das nicht sogar wahrscheinlich – dass die Quelle das Zentrum bildet? Dann könnte Ihr Ausflug länger dauern, als ich zu warten gewillt bin.«


  »Geben Sie mir eine Stunde«, bat Thora. Auf einmal keimte ein Gedanke in ihr, den sie noch nicht recht in Worte kleiden konnte – aber sofern Theta mit ihrer Vermutung richtiglag, dass die Quelle sich im Zentrum einer Anomalie befand, dann glaubte Thora nicht, dass es sich um eine Zone verlangsamter Zeit handelte.


  »Selbst wenn es dir gelingt, die Quelle zu schließen, und der Effekt verlischt – haben wir zugleich wieder mit den Robotern zu tun«, gab Nhi zu bedenken.


  »Dann zerstören wir sie eben vorher«, sagte Thora.


  »Ich möchte Sue nicht verletzen ...« Sorgenvoll betrachtete Nhi die Gefangenen in der Anomalie. Beide Kampfroboter waren etwa sechs bis acht Meter von Sue entfernt.


  »Wir müssen die Roboter ja nicht zur Explosion bringen.«


  »Und wenn schon«, warf Theta gelangweilt ein. »Die Schirme unserer Anzüge halten das aus. Wäre es anders, hätte jeder Treffer in einer Bodenschlacht eine unüberschaubare Kettenreaktion zur Folge. Meinen Sie nicht?«


  »Das ist richtig«, räumte Nhi ein.


  »Sie haben wohl nicht allzu viel Gefechtserfahrung«, stichelte Theta.


  Nhi kniff die Augen zusammen. »Reden Sie aus eigener Erfahrung oder schlussfolgern Sie bloß? Wie viel Erfahrung im Bodenkampf haben Sie denn?«


  »Es reicht«, fuhr Thora dazwischen. »Ihr habt beide recht! Und ich spreche aus Erfahrung.«


  Die Frauen bezogen Aufstellung und eröffneten das Feuer auf die Roboter. Aus deren Perspektive schlugen die lichtschnellen Schüsse als ungeheuer rasches Stakkato in ihre Schutzschirme und brachten diese im Handumdrehen zur Überlastung – genau wie Theta zuvor aus ihrer Zone der beschleunigten Zeit heraus ganz allein ein Trommelfeuer wie aus hundert Waffen auf Thotons Schirm gelegt hatte.


  Die Energieblasen brachen zusammen. Als Nächstes konzentrierten die Frauen ihr Feuer auf die Waffenarme und Beine der Roboter, vermieden jedoch direkte Treffer an ihrer Energieversorgung. Die Reaktion auf diese Schüsse zeigte sich allerdings nicht so schnell. Hatte die Interferenz von Strahlenwaffen und Energieschirmen selbst innerhalb der Anomalie noch sofortige Resultate gezeitigt, vollzog sich die Interaktion von Hitze und Stahl nun mit quälender Langsamkeit: Die Arme brauchten Zeit zum Schmelzen, die Beine gleichfalls zum Zerbersten.


  Doch ihr Schicksal war bereits besiegelt: In derselben Sekunde, in der die Anomalie erlosch, würden beide Roboter sich in nutzlose, glühende Klumpen verwandeln.


  »Bist du sicher, dass du allein fliegen willst?«, fragte Nhi zum Abschied.


  »Du musst auf Sue achtgeben«, sagte Thora und nickte bedeutungsvoll in Richtung des Gefangenen. »Und auf ihn.«


  »Ich verstehe«, sagte Nhi. Was Thora eigentlich meinte, war: Verhindere, dass Theta ihn tötet, bis ich zurück bin.


  »Danke, Nhi.« Sie klopfte der Vietnamesin auf die Schulter.


  »Sind Sie sicher, dass die Ihnen an Ihrem Ziel etwas nutzen werden?«, fragte die Imperatrice, als Thora mehrere Detonatoren an ihrem Gürtel verstaute.


  »Nein«, antwortete Thora und befestigte ihr Gewehr am Bein. »Aber es macht mir einfach zu viel Spaß, Dinge in die Luft zu sprengen.«


  »Eine Stunde«, entschied Theta und klopfte auf das Display ihres Visiers. »Dann erschieße ich ihn.«


  Einen Augenblick lang sahen sich die Frauen schweigend an.


  »Haben Sie gerade dasselbe erlebt wie ich?«, fragte Theta.


  Thora und Nhi nickten. Es war dieses Gespräch, das sie schon einmal erlebt hatten.


  »Es muss eine Art chronale Fraktur gewesen sein«, vermutete Thora. »Oder ein Wellenschlag in der Zeit. Sie wussten also ebenfalls bereits vorher, dass es hierzu kommen würde?«


  »Wollen Sie jetzt etwa andeuten, wir haben die Zukunft gesehen?«, fragte Theta. »Wissen Sie denn auch, ob Sie Erfolg haben werden?«


  Thora schüttelte den Kopf.


  »Dann beeilen Sie sich besser«, riet Theta und nahm ihr Gewehr auf.


  18.


  Reginald Bull


   


  Das Gefühl, mit dem Reginald Bull in Begleitung von Autum Legacy die Suite des Patriarchen Levitan betrat, war das eines späten Gastes auf einer Party – einer ziemlich miesen Party, fügte er in Gedanken hinzu, denn die schlechte Stimmung schlug ihm so physisch wie der Mief einer Umkleidekabine entgegen.


  Levitan stand mit einer Sieben-Tage-Regenwetter-Miene im Zentrum der unwahrscheinlichen Zusammenkunft. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er bereits vor Bulls Eintreten mehr Gesellschaft gehabt hatte, als ihm lieb war: die Brauen unheilvoll gesenkt, die Hand nervös am dichten Bart, sodass sein Gesicht im Schutz der roten Haare fast verschwand. Zu seiner Linken stand Ovald Figgs in all dessen Selbstgefälligkeit, flankiert von Polizisten, ihm gegenüber warteten Luan Perparim, Anne Sloane und Anneke ter Verleuwen. Seitlich saß eine reichlich derangiert wirkende Mehandor auf einem Diwan und ordnete sich die Frisur. Zwei Roboter warteten etwas ratlos hinter der Versammlung, in die mit Bulls Eintreten nun Leben kam.


  Von einem Moment zum nächsten wirkte Levitan wie verwandelt. »Protektor!«, rief der Patriarch und breitete die Arme aus, die fast perfekte Imitation eines freudigen Willkommens. »Ich wusste, dass Sie in der Vorstellung weilen – aber was für eine Ehre, Sie persönlich in meiner bescheidenen Kabine zu begrüßen!«


  »Interimsprotektor«, korrigierte Bull müde. »Und sparen wir uns die Höflichkeiten. Sie haben etwas, das wir wollen. Wir haben versucht, es billig zu kriegen, und Sie haben uns mit der Hand in der Keksdose erwischt. Gleichzeitig machen Sie sich keine Freunde, wenn Sie Diebe und Mörder auf Ihrem Schiff vor uns verstecken. Wenn wir wollten, könnten wir Ihnen einen Strick daraus drehen, an dem Sie ziemlich lange zu zappeln hätten, ehe Ihnen jemand aus der Heimat zu Hilfe eilt. Ich erwarte Ihre Vorschläge, wie wir dieses Durcheinander wieder auflösen.«


  Bull war sich bei Mehandor nie sicher, was ihnen wichtiger war: ein schnelles Geschäft oder die hohe Kunst des Feilschens. Im Augenblick war es ihm egal, ob er mit seiner brüsken Art Befindlichkeiten verletzte.


  Und er schien Levitans Stimmung richtig eingeschätzt zu haben: Das falsche Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Patriarchen, stattdessen wies er Bull einen Platz auf dem Diwan. »Das ist das erste vernünftige Wort, das ich heute höre. Bitte nehmen Sie doch Platz.«


  Ehe Bull der Einladung Folge leisten konnte, drängte Ovald Figgs sich vor wie ein übergangener Reporter auf einer Pressekonferenz. »Interimsprotektor, ich muss protestieren! Dies ist eine laufende Ermittlung, autorisiert von Interimsadministrator Ngata! Sie können nicht einfach ...«


  »Oh doch, ich kann«, unterbrach Bull. »Sie suchen Julian Tifflor, weil Tifflor sich über Ngatas Anweisungen hinweggesetzt hat. Aber Tifflor ist Flottenangelegenheit. Er hat Flotteneigentum gestohlen und verfügt über Informationen, die wir nicht öffentlich zu diskutieren brauchen. Das ist meine Zuständigkeit, und ich werde das mit Ngata unter vier Augen klären. Tifflor steht hiermit unter meinem persönlichen Schutz – und Sie sind für heute entlassen, Figgs. Machen Sie's gut.« Er warf einen knappen Blick zu Autum Legacy, die sich bislang ruhig verhalten hatte und auch keinen Wert darauf legte, sich irgendjemandem im Raum persönlich zu erklären. »Und Ihre restlichen Männer nehmen Sie bitte auch gleich mit.«


  Legacys Freunde bei GHOST hatten auf ihre Bitte hin den Funkverkehr der Terra Police abgehört – nicht die feine Art, aber für Feinheiten war es ein wenig zu spät, seit drei verschiedene Parteien einander in den unteren Decks mit Paralysatoren über den Haufen schossen. Dank Tifflor, der als Einziger der Festgenommenen noch über sein Kom verfügte, war Bull in groben Zügen über den Ausgang des Einsatzes im Bilde, ebenso wie über das Schicksal von Emptral und Empona. Die restlichen Teammitglieder und ihre Eskorte waren augenblicklich auf dem Weg hierher.


  »Wie kommen Sie dazu, mir ...«


  »Sie sind derjenige, der mir in die Parade gefahren ist«, unterbrach Bull den hitzigen Sonderermittler erneut. »Sie haben in fahrlässiger Weise einen von mir persönlich autorisierten Einsatz der Flotte gefährdet, was mich wahrscheinlich noch teuer zu stehen kommt.« Levitan lächelte erwartungsvoll, als er das Wort »teuer« vernahm. »Sie hatten Ihre Gelegenheit für ein Geschäft, Figgs – doch Sie zogen es vor, eine Razzia zu veranstalten.«


  »Ich weiß, es ist nie schön, wenn man verliert«, fuhr Bull fort. »Insbesondere wenn man seinem Ziel schon so nahe war.« Die Tür summte. Er schaute zu Levitan. »Patriarch?«


  »Herein!«, rief der Mehandor gequält.


  Vor der Tür standen Julian Tifflor, die beiden restlichen Teams und mehr als ein Dutzend Polizisten. Es war nicht ganz klar, wer gerade wen bewachte.


  Der Patriarch schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Interimsprotektor, ich bitte Sie! Sie beschämen mich, doch für eine solche Masse an Gästen ist meine Suite leider zu eng!«


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Bull. »Es wird Zeit, dass wir in Ruhe reden können. Und genau aus diesem Grund werden unsere Gäste uns nun auch verlassen. Können wir uns darauf schon einmal verständigen?«


  Levitan brummte zustimmend und bedeutete den Robotern, die übrigen Anwesenden aus dem Raum zu eskortieren. »Wir haben ein Sprichwort«, sagte er beiläufig zu Bull. »Viele Käufer sind gut fürs Geschäft. Aber zu viele Stimmen verhindern den Abschluss.«


  Bull nickte weise und klopfte sich auf den Bauch. »Wir kennen etwas Ähnliches mit Köchen.«


  Legacy entließ das dritte Team mit einer stummen Geste. Dankbar eilten Luan Perparim und Anne Sloane hinaus zu ihren Freunden. Anneke ter Verleuwen und Pete Roofpitter fielen einander in die Arme.


  »Endlich!«, kommentierte Eric Leyden. »Können wir nun bitte gehen? Ich würde gerne noch vor Mitternacht ins Bett.«


  »Sie warten!«, rief Bull den Wissenschaftlern zu. »Ist das klar?«


  »Sie hören noch von mir, Interimsprotektor!«, drohte Figgs, ehe er und seine Männer das Feld räumten.


  »Grüßen Sie den Interimsadministrator«, erwiderte Bull.


  Der Sonderermittler stampfte hinaus, die Hände zu Fäusten geballt, den Kopf zwischen den Schultern wie ein wütender Käfer. Dann schloss sich die Tür hinter ihm.


  »Sie haben sehr viel ›Interim‹ zurzeit«, stellte Levitan fest.


  »Glauben Sie mir, ich kann es gar nicht erwarten, bis wir unsere Angelegenheiten wieder geordnet haben.«


  »Ich weiß sehr gut, was Sie meinen.« Der Mehandor breitete abermals die Hände aus. »Setzen wir uns?«


  Sie sanken auf die bequeme Sitzgruppe um den niedrigen, geschnitzten Tisch mit der Wasserpfeife: Bull, Legacy, Levitan und neben ihm die immer noch verwirrte Mehandor, die in dem allgemeinen Trubel völlig untergegangen war.


  »Bleib!«, sagte Levitan, als die Frau sich erheben wollte. »Von allen Überraschungen der vergangenen Stunde bist du mir noch die liebste. Immerhin hast du deine Gesundheit riskiert, um meine Privatsphäre zu schützen. Ist es nicht so?« Die Mehandor nickte stumm.


  Levitan holte ein Kästchen aus der Ablage unter dem Tisch und öffnete es. Darin befand sich ein dicker, schwer riechender Tabak, den er mit geschickten Fingern in die Wasserpfeife stopfte.


  »Sie haben heute ganz schön für Aufregung gesorgt«, nahm er den Faden wieder auf. »Ich versäume sonst nie meine Vorstellungen.«


  »Sehen Sie, und ich gehe normalerweise gar nicht in den Zirkus.«


  »Wie bedauerlich. Wir sind also beide nicht da, wo wir eigentlich sein möchten. Zeit, sich anzunähern. Warum beginnen wir nicht damit, was Sie eigentlich von mir wollen?«


  »Wir suchen die Schwestern Empona und Emptral, aus der Empanasippe«, antwortete Bull frei heraus. »Ihnen wird Mord und Diebstahl von Flotteneigentum angelastet.«


  »Ich habe von den Damen allenfalls flüchtig gehört«, wich Levitan aus und entzündete seine Wasserpfeife. Ein Geruch wie nach Pfirsich und Torf, gemischt mit einer unbekannten Note, verbreitete sich in der Suite.


  »Vielleicht werden Sie das auch nicht mehr, denn es besteht Grund zu der Befürchtung, dass die beiden von Ihren Sauriern gefressen wurden.«


  »Meinen Sauriern?« Der Patriarch tat entsetzt. »Das ist ja schrecklich!«


  »In der Tat. Umso mehr, als mit ihrem Dahinscheiden auch einige unersetzliche Beweise vernichtet wurden.« Von dem Datenwürfel und den Konstruktionsplänen darauf brauchte der Patriarch nichts zu wissen, sofern er nicht sowieso schon im Bilde war. »Deshalb stelle ich für unser Geschäft folgende Vorbedingung: Die Saurier bleiben ab sofort in ihrem Gehege. Dieses wird vom Rest des Schiffs isoliert, die Zugänge werden von meinen Leuten strengstens bewacht. Die MIRKANTIN wird Terrania erst dann verlassen, wenn wir den Dung der kommenden drei Tage ausgehändigt bekommen und analysiert haben.«


  »Sie wollen Saurierdung«, wiederholte Levitan. »Der nächsten drei Tage.«


  »Sie haben schon richtig gehört. Zu diesem Zweck werden Abha Prajapati und Anneke ter Verleuwen bis auf Weiteres an Bord bleiben, um einen reibungslosen Ablauf zu gewährleisten und die entsprechenden Untersuchungen vorzunehmen.« Um sich um den Würfel zu kümmern – wenn er denn je wieder das Licht des Tages erblickt ...


  »Ohne die Saurier ist meine Vorstellung nur halb so gut«, wandte Levitan ein und paffte grüblerisch an seiner Pfeife. »Dadurch verschiebt sich mein gesamter Ablauf. Schon wieder!«


  »Wir werden Sie selbstverständlich dafür entschädigen«, versprach ihm Bull.


  »Nichts anderes habe ich von einem ehrenwerten Geschäftspartner erwartet.« Die Pfeife blubberte. »Zwölf Vorstellungen.«


  »Wie meinen?«


  »Sie ersetzen mir zwölf ausgefallene Vorstellungen und bekommen dafür Ihren Saurierdung. Meinen Geschäftspartnern erzähle ich nur das Beste über die Erde.«


  »Zehn«, sagte Bull und lehnte dankend ab, als Levitan ihm einen Zug aus seiner Pfeife anbot. »Sie bekommen zehn. Das sind mehr, als Sie hier eigentlich noch geben wollten. Dafür sichere ich Ihnen im Namen der Terranischen Flotte freien Abzug aus dem Solsystem zu, und wir vergessen diese ganze ärgerliche Sache. Keine Anklage gegen Sie persönlich, und Sie dürfen kommendes Jahr wieder vom Rand des Universums zurückkehren. Falls wir die nächsten drei Tage noch eine Spur des Diebesguts finden, geht dies selbstverständlich in unseren Besitz über.« Er schaute Levitan an. »Haben wir einen Handel?«


  Der Patriarch stieß nachdenklich einen Rauchkringel aus. Er wirkte alles andere als glücklich, aber er war auch nicht so dumm, sein Blatt zu überreizen. Nach kurzem Zögern streckte er Bull die Hand hin. »Ich erwarte fristgerechte Überweisung bis zum Ende Ihrer Ermittlungen.«


  Bull und Legacy tauschten einen knappen Blick und erhoben sich. »Wenn Sie uns dann entschuldigen würden ...«


  »Selbstverständlich.« Levitan lächelte breit. »Und beehren Sie uns bald wieder!«


  Kaum hatten sie die Suite verlassen, wandte Legacy sich an Anne Sloane, die gemeinsam mit den anderen im Vorzimmer wartete. »Haben Sie noch etwas in seinen Gedanken gesehen?«, fragte sie die Visio-Telepathin. »Den Würfel oder was er über die Schwestern weiß?«


  Sloane schüttelte den Kopf. »Ich habe es die vergangene Stunde mehrfach versucht, als die Aufmerksamkeit nicht auf mir lag. Aber es ist, wie durch ein rußverschmiertes Glas zu sehen. Ich vermute, es hat etwas mit der Wirkung des Kan'ors zu tun ...«


  »Die Wasserpfeife?«, fragte Bull.


  »Zum Beispiel. Aber er war auch schon zuvor nicht lesbar. Wir hatten damals auf KE-MATLON ähnliche Probleme mit seinem Verwandten.«


  Die List des Patriarchen ärgerte Bull, doch er hatte das Spiel bereits so weit getrieben wie möglich. Solange es keine Beweise dafür gab, dass Levitan seine Drogen auch an Menschen verkaufte, durfte er an Bord seines Schiffs leider tun, was er wollte.


  »Machen Sie sich nichts draus. Vielleicht taucht der Würfel ja von allein wieder auf.« Er wandte sich an Abha Prajapati und Anneke ter Verleuwen. »Ich fürchte, ich muss Sie um einen großen Gefallen bitten ...«


  19.


  Thora


   


  Thora flog mit aktiviertem Schutzschirm durch das Tal. Das Licht der Abendsonne tauchte den Wald in gleißende Farben, verwandelte ihn vollends in Schnitzwerke aus Edelstein: die schimmernden Blätter zarter Aquamarin, die schroffen Stämme wie aus Amethyst geschlagen.


  Sie nahm direkten Kurs auf die Geräusche des Flusses und behielt ihre Umgebung sorgsam im Blick, um Anzeichen eines verlangsamten oder beschleunigten Zeitablaufs frühzeitig zu bemerken. Zur Not, hoffte sie, würde ihr Schirm ihr eine letzte Warnung sein, ehe sie für immer wie in Bernstein gegossen auf diesem Planeten strandete, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.


  Sie malte sich aus, wie es wohl wäre: Aus ihrer Sicht würde die Welt um sie herum einfach davonrasen. In den wenigen Sekunden, die sie benötigen würde, eine Anomalie zu durchqueren, würde Thetas Ultimatum verstreichen; sie würde Agaior Thoton töten und Sue Mirafiore im Stich lassen; und Thi Tuong Nhi, nach einer vergeblichen und gefährlichen Suche vor die Wahl zwischen Exil oder Rettung gestellt, würde mit ihr gehen. Sie würden Parok verlassen ... Und die Maahks dort draußen in der Leere zwischen dem dritten und vierten Planeten, was würden sie ohne ihren Anführer tun? Würden sie ihrerseits eine Suche starten? Den Planeten bombardieren? Aus eigenem Antrieb gegen Aarakh Ranton ziehen?


  Das war das eigentlich Erschreckende an den Anomalien, dachte Thora. Für sie als Gefangene würde so gut wie keine Zeit vergehen – doch die Galaxis mochte nicht mehr dieselbe sein, bis sie wie eine Prinzessin im Märchen aus dem verzauberten Wald heimkehrte.


  Sie fragte sich, weshalb sie dieses Risiko eigentlich einging. Sie sollten den Verräter erschießen und so schnell wie möglich von hier verschwinden. Vielleicht gelang es ihnen, das Geheimnis des Planeten zu einem späteren Zeitpunkt mithilfe terranischer Spezialisten und Mutanten zu lüften, im Zuge einer ordentlichen Expedition – und selbst wenn Sue währenddessen ein paar Wochen, vielleicht Monate verpasste, gab es Schlimmeres als das ...


  Nein. Wovor sie sich selbst fürchtete, das durfte sie auch Sue nicht zumuten. Sie war es ihr schuldig. Außerdem konnte Thora die Entscheidung über Agaior Thotons weiteres Schicksal nicht ohne Sue treffen. Thora hatte es ihr versprochen.


  Aber gab es denn noch etwas zu entscheiden? Zögerte sie seine Hinrichtung nicht bloß hinaus? Wollte sie das Unvermeidliche hinauszögern? Thora wusste es nicht. Vielleicht hatte sie doch schon zu viel Zeit mit den Menschen verbracht, dass solche Skrupel sie plagten ...


  Das Rauschen wurde lauter, die Bäume niedriger, die Hänge rückten näher heran. Noch verbarg der Wald die Berge, aber sie vermutete, dass das Tal an dieser Stelle höchstens noch einen Kilometer breit war.


  Kurz darauf ließen sie die letzten Stämme hinter sich, und Thora landete auf dem felsigen Ufer eines brausenden Flusses, etwa zwanzig Meter breit, der über viele Stromschnellen und Becken aus dem Gebirge herabströmte. Das gewundene Bett, das dieser Wasserlauf über Jahrtausende hinweg gegraben hatte, verjüngte sich zu einer Schlucht, und dort ragten die Gipfel des Bergmassivs im späten Saphirlicht der Sonne zwei- bis dreitausend Meter hoch über ihr auf. Die Vegetation setzte sich beiderseits des Flusses fort, wurde jedoch immer spärlicher, je höher Thora die Hänge erklomm.


  Und an den Rändern des Flusses vibrierten die Farne und Sträucher wie jener Waldabschnitt, den Theta für ihren Hinterhalt genutzt hatte. Vor Thoras Augen schossen Blumen aus dem Boden, verblühten und zerfielen wieder zu Staub. Das Zentrum des Tals war ein einziger, unscharfer Fleck, der in der bläulich-violetten Dämmerung verschwamm.


  Thora atmete tief durch und versuchte, sich für das Unbekannte zu wappnen. Das Betreten einer Zone beschleunigter Zeit war gefahrlos, das hatte Theta bewiesen. Und egal, was sie in deren Innern fand, blieben ihr alle Optionen offen. Je nachdem, um welchen Faktor die Zeit in diesem Teil des Tals beschleunigt war, konnte sie Wochen oder Monate darin verbringen und wäre trotzdem rechtzeitig vor dem Ablauf von Thetas Ultimatum zurück.


  Sie dachte an Sues Worte: »Man müsste zur Quelle vorstoßen und sie verschließen ... irgendwo tiefer im Tal.« Thora war davon überzeugt, dass sie dem sechsten Sinn der Mutantin vertrauen konnte. Und dass sie an der Quelle nicht nur eine Möglichkeit finden würde, Sue zu retten, sondern auch eine Antwort auf ihre Fragen. Das Geheimnis von Parok hatte auch Thoras wissenschaftliches Interesse geweckt. »Der Fluss ist Leben, wusstest du das? Dort hinten ist Leben ...«


  Thora aktivierte ihre Steuerdüsen und flog über den Fluss. Ihr Schirm erlitt einen kurzen Energieabfall und flackerte in sanftem Blau, dann beruhigte er sich wieder. Fast im selben Moment veränderte sich die Umgebung: Der Fluss vor ihr, zuvor nur ein unscharfer Spiegel des Himmels, verschwommen wie eine Fotografie mit zu langer Belichtung, bot sich ihr nun in natürlicher Detailliertheit dar.


  Doch als sie kurz auf der Stelle schwebte und einen Blick zurück in die Richtung warf, aus der sie gekommen war, war die ganze Welt zu einem Standbild erstarrt: der Waldrand starr und unbeweglich, die Vögel und Flugechsen über dem ziselierten Blätterdach wie aufgehängt, die Gischt der nächsten Stromschnelle eine unverrückbare Alabasterwolke über dem kristallgewordenen Fluss. Allein das Sonnenlicht brach sich wie immer funkelnd in den Tropfen, eilte den Fesseln der verzerrten Zeit davon; unbezähmbar, niemals eingeholt.


  Thora hatte die Anomalie betreten. Um welchen Faktor mochte sie wohl beschleunigt worden sein? Sie hatte keine Möglichkeit, es zu messen. Mehrere Hunderttausend zu eins, wie bei der ersten Anomalie, die sie entdeckt hatten?


  Sie setzte ihren Weg stromaufwärts fort. Sues Intuition, dass Quelle des Flusses und Ursprung der Anomalien identisch waren, schien sich zu bestätigen. In jedem Fall war es die größte Anomalie, die sie bislang entdeckt hatten. Um Energie zu sparen, schaltete Thora ihren Schirm ab; ihr blieb – gleich bei welcher Eigenzeit – nur noch etwa eine Viertelstunde, ehe er sich verbraucht hätte. Dafür bot der lebhafte Fluss ihr einen guten Indikator: Sie blieb dicht am oder über dem Wasser und hielt nach verdächtigen Wirbeln oder glatten Flächen Ausschau, die das Ende der Anomalie oder Fluktuationen innerhalb derselben verrieten. Doch die Zone blieb stabil, während das Tal sich weiter verjüngte und der Fluss, noch mehrere Meter breit, eine um die andere Biegung nahm. Die Sonne war hinter den Steilwänden verschwunden. Bald kam Thora sich vor wie in einem verwinkelten Labyrinth. Sie malte sich aus, wie oft der Fluss über die Jahrtausende wohl seinen Lauf geändert hatte, welche Becken er gefüllt, welche Ufer er überschwemmt hatte.


  Dann erreichte sie einen weiten, ruhigen See, geschützt zwischen hohen Bergen gelegen, dessen Ufer mit blühenden Bäumen bestanden waren, wie Thora sie noch nie gesehen hatte, auch im Wald nicht. Dazwischen flogen libellenartige Insekten durch die ewige Dämmerung. Leises Platschen am Ufer verriet die Anwesenheit von Fischen oder Amphibien, und von den Hängen hallten Vogelrufe herab. Am rückwärtigen Ende des Sees erstreckte sich die Wasserfläche bis in eine große, schattige Höhlenöffnung; See und Fluss schienen sich direkt aus dem Berg zu speisen. Die Felsen sahen anders aus als am Waldrand, zeigten Anzeichen einer Äonen währenden Erosion.


  Thora überlegte. Angenommen, die Zeit in dieser Zone war im Verhältnis von grob 100.000 : 1 beschleunigt. Und angenommen, diese Zone war relativ stabil und existierte schon sehr lange. Das hieße, gerundet jede Sekunde dort draußen vergeht hier ein Tag. Alle sechs Minuten verstreicht in diesem Tal ein ganzes Jahr. Ein Tag für Nhi und Theta sind fast dreihundert Jahre für diesen See und seine Bewohner. Ein Jahr sind hunderttausend Jahre, und die Jahrmilliarden, die das Universum einem Sternensystem und der Entwicklung von Leben sonst zur Verfügung stellt, hätten hier nur einige zehntausend Jahre benötigt.


  War dies die Erklärung für die Lebensfülle auf dieser vergleichsweise jungen Welt? Hatte sich in diesem See, diesem Tal eine ganze Evolution vollzogen, die über das Wasser und die Luft den Rest des Planeten mit Aminosäuren, Zellen, Pollen und Laich befruchtet hatte? War so etwas denkbar?


  »Der Fluss ist Leben«, hatte Sue gesagt. Die Mutantin hatte daran geglaubt, dass es sich so verhielt.


  Der Gedanke an Sue erinnerte Thora wieder daran, weshalb sie gekommen war. Noch hatte sie die Quelle nicht gefunden. Schon seltsam – obwohl sie so viel Zeit zur Verfügung hatte, wie sie wollte, empfand Thora Ungeduld.


  Sie vergewisserte sich der Detonatoren an ihrem Gürtel, schloss ihren Helm und überquerte den See. Sobald sie den Höhleneingang erreichte, aktivierte sie ihre Stirnlampe und die Lampe an ihrem Strahlengewehr.


  Im Innern der Höhle bot sich ihr abermals eine andere Welt dar – eine erstarrte Welt, die hier tatsächlich aus Gestein bestand. Meterlange Stalagmiten und Stalaktiten wuchsen aus Boden und Decke und erwachten unter dem Licht von Thoras Lampen zu einem schimmernden Tropfsteinwald am Rand des Sees. Die Höhle verzweigte sich in jede Richtung, bildete Tunnel und Kavernen verschiedenster Größe. Manche konnte sie zu Fuß erkunden, andere waren ohne ihre Steuerdüsen nicht erreichbar. Immer wieder entdeckte Thora auch kleinere Rinnsale, Wasser, das aus den Gebirgsquellen in Richtung Seeufer floss und Mineralien und organische Substanzen mit sich führte. Unscheinbare Moose und Flechten erwachten unter dem unverhofften Lichtstrahl ihrer Waffe zu farbenprächtigen Gärten.


  Thora fragte sich, wonach genau sie suchen sollte. Sues Analogie hatte ihre Grenzen erreicht: Eine einzige Quelle des Flusses existierte offensichtlich nicht. Und die komplette Erforschung dieses Höhlensystems mochte Stunden, wenn nicht Tage in Anspruch nehmen – wofür Thora gleich in welcher Zeit die Geduld fehlte. Ohne die Instrumente an ihrem Anzug hätte sie sich bereits hoffnungslos verlaufen.


  Da entdeckte sie am Rand einer der größeren Kavernen einige auffallend regelmäßige Strukturen. Langsam ging sie näher und richtete die Lampe ihres Gewehrs darauf. Es sah aus, als hätte jemand oder etwas einen Wall aus zerbrochenen Stalaktiten errichtet. Keine Palisade, dazu war der Haufen aus Geröll zu ungeordnet, aber definitiv eine ... Grenze, die kaum natürlichen Ursprungs sein konnte.


  Na und, dachte sie bei sich. Jeder irdische Biber errichtet Dämme aus Holz. Vielleicht haben irgendwelche Tiere hier einst eine Art Nest gebaut ...


  Doch auf verstörende Weise erinnerte sie die Anordnung der Steine an eine primitive Kultstätte. Dabei hatten sie bislang keinerlei Indizien für intelligentes Leben auf Parok gefunden. Ein unheimlicher Gedanke keimte in ihr auf: Wäre es denkbar, dass im Zuge der beschleunigten Evolution in diesem Tal auch vernunftbegabte Wesen entstanden waren, die diese kleine Welt am Rand des Bergsees ihr Zuhause genannt hatten? Eine Gemeinschaft von Höhlenbewohnern, die diesen Wall errichtet hatten und verschwunden waren?


  Vielleicht war die Population nicht groß genug gewesen, um zu überleben. Vielleicht hatten tapfere Jäger irgendwann den Schutz des Tals verlassen und waren nie zurückgekehrt ...


  Dann kam ihr noch ein anderer Gedanke: Ein Tag dauerte in diesem Tal mehrere Generationen – eine Nacht ebenfalls. Wie musste es für solche Wesen sein, wenn sie das erste Mal die Sonne sahen? Hatten sie sich deshalb in diese Höhle zurückgezogen?


  Thora schauderte. Dann fiel ihr Blick auf jenen Bereich der Höhle, der von dem zerbrochenen Wall umschlossen wurde. Hatte dort hinten etwas geflackert? Es sah fast danach aus ...


  Vorsichtig kletterte Thora über das Geröll, ihr Thermogewehr im Anschlag. Hinter einem natürlichen Torbogen lag eine weitere, leicht abgesenkte Kaverne, in der sie nun deutlich ein schwaches, unregelmäßiges Leuchten wahrnahm. Sie kontrollierte die Anzeigen ihres Anzugs, doch die begrenzten Möglichkeiten der leichten Einsatzkleidung gaben ihr keinen Aufschluss über das, was dort unten auf sie wartete.


  Schritt für Schritt arbeitete sich Thora eine Schräge hinab in einen fast kreisförmigen Dom. Und dort, halb verborgen zwischen mächtigen Stalagmiten, die wie die Rippen eines Walfischs aus dem Boden ragten ...


  Thora blieb stehen und nahm den Anblick der gekrümmten Torbogenkonstruktion in sich auf. Eigentlich hätte es sie nicht überraschen sollen.


  Es war ein Transmitter.


  Er sah aus wie alle Geräte dieser Art, die sie bisher gesehen hatte: eine dreistufige Plattform mit einem hohen Spitzbogen, der die geheimnisvolle, zum zeitlosen Transport von Materie benötigte Technik enthielt. Die genaue Funktionsweise dieser seltenen Geräte war noch immer unverstanden; alle bekannten Transmitter waren Artefakte der Liduuri oder noch rätselhaftere Wesen und Kulturen.


  Auch dieser Transmitter wirkte alt, und darüber hinaus war er eindeutig defekt. Der Torbogen war verschrammt und verzogen – dessen ungeachtet zeigte er noch Aktivität. Zwischen den Bogenhälften, wo bei aktivierten Transmittern das Transportfeld gähnte, spukten schemenhafte, schwache Lichteffekte. Irgendetwas tat dieser Transmitter.


  Die Erklärung, dachte Thora, lag auf der Hand. Auf einmal ergab alles, was sie auf Parok erlebt hatte, einen neuen Sinn.


  Perry war mit einem Liduuri-Transmitter in die Vergangenheit gereist, und auch Crest hatte schon eine solche Reise erlebt. Transmitter beeinflussten also nicht nur den Raum, sondern auch die Zeit. Und wenn dieser hier eine Störung aufwies – wenn er permanent fehlerhafte Transmissionsimpulse aussandte, die über eine chronale Komponente verfügten ...


  Die verschiedenen Anomalien im Tal mussten auf diesen Liduuri-Transmitter zurückgehen. Auch die verwirrenden Ortungsergebnisse beim Anflug hatten wohl hier ihre Ursache. Thora fragte sich, welches Interesse die Liduuri an diesem Planeten gehabt hatten und was für ein Unglück dazu geführt hatte, dass der Transmitter mittlerweile wie ein beschädigtes Leuchtfeuer seinen blinden Strahl in die Raumzeit hinaussandte und manche Bereiche des Tals hell erleuchtete, andere in Schatten warf. Doch die Antworten auf diese Fragen waren im Moment zweitrangig.


  Sie hatte die Quelle der Zeit gefunden. Nun musste sie an Sue und die Mission denken.


  Thora platzierte ihre Detonatoren und synchronisierte sie mit einem einzigen Zünder. Dann zog sie sich an den Eingang der Höhle zurück. Sie zweifelte nicht daran, dass es notwendig war, den Transmitter zu zerstören, und sie empfand auch keine Schuld deswegen – vieles von dem, was geschehen war, hätte niemals passieren sollen, und alles, was sie mit ihrer Tat herbeiführte, hätte sich früher oder später ohnehin ereignet. Sie begradigte nur eine unebene Straße. Lenkte den Fluss der Zeit in sein altes Bett zurück.


  Dennoch kam sie, als sie den Zünder betätigte, nicht umhin, daran zu denken, was für Konsequenzen diese einfache Geste ihres Fingers nach sich zog.


  Der honigsüße Kelch einer Blume würde niemals bestäubt werden – denn in der Welt vor ihrer schützenden Glocke, der Blume um Jahrtausende voraus, war sie längst die einzige ihrer Art.


  Ein Vogel brachte Zweige zu seinem Nest – doch weder Nest noch Baum, in dem es sich befunden hatte, existierten mehr, und so flog er im Kreis, wieder und wieder, bis er sich erschöpft auf einem Zweig niederließ und tags darauf mit dem Bau eines neuen Nestes begann.


  Regentropfen, die vor Jahrhunderten gefallen waren, erreichten endlich den Boden. Eine neue Insektenart trat nach Generationen geduldiger Mutation ihren Siegeszug durch den Wald an, nur um Stunden später mit dem Einbruch der ersten Nacht, die sie erlebte, zu verenden. Zugleich zerfielen zahllose funkelnde Pflanzen zu Staub, die sich so lange an das permanente Sonnenlicht gewöhnt hatten, dass sein Ausbleiben tödlich wie die Kälte des Alls für sie war.


  Ein Raubtier schlug seine Fänge in die Kehle seines zweibeinigen Opfers. Doch im selben Moment, in dem die Bestie den warmen Rausch des Blutes erwartete, riss eine mächtige Explosion Jäger wie Beute hinweg.


  Sue Mirafiore taumelte mit flackerndem Schutzschirm den Abhang hinab, um mit schreckgeweiteten Augen vor den glühenden Überresten zweier Kampfroboter zu liegen zu kommen.


  Ein Archäopteryx schlug ein Eichhörnchen und glitt durch das Blätterdach hinweg der Abenddämmerung entgegen.


  Eine ganze Evolution ging gemessenen Schritts ihren weiteren Gang ...


  Die Explosion hatte den hinteren Teil der Höhle zum Einsturz gebracht, sodass Thora zunächst keine Möglichkeit hatte, den Erfolg ihrer Aktion zu überprüfen. Als sie jedoch wieder die Stelle am Flussufer erreichte, an der sie die zentrale Anomalie betreten hatte, sah sie, dass sich die Vegetation beiderseits des Flusses mit gleicher Geschwindigkeit im Abendwind bewegte und die Sonne am Himmel ein weiteres Stück tiefer gesunken war.


  So schnell sie konnte, flog sie zu den anderen zurück.


  Sue und Nhi erwarteten sie bereits ungeduldig und fielen ihr vor Freude um den Hals. Theta dagegen stand mit grimmigem Gesicht zwei Meter abseits und hielt Agaior Thoton in Schach, der mittlerweile erwacht war und vor ihr auf dem Boden kniete. Das Blut aus seiner Nase war ihm bis zum Kinn gelaufen, sodass er aussah wie ein wildes Tier, das Beute gerissen hatte. Die dunklen Haare klebten ihm an der Stirn.


  »Na endlich«, begrüßte die Imperatrice sie mit gespielter Freundlichkeit. »Sie müssen mir bei Gelegenheit unbedingt erzählen, was Sie gefunden haben.«


  »Gewiss«, sagte Thora, ohne die geringste Lust zu verspüren, Theta in die terranischen Erkenntnisse über die Liduuri oder das Geheimnis der Zeitreise einzuweihen.


  »Dann darf ich annehmen, dass dem Vollzug unserer Mission nichts mehr entgegensteht?« Die Imperatrice hob den Lauf ihres Gewehrs und setzte ihn Agaior Thoton auf die schweißverklebte Stirn.


  Thoton zeigte keine Regung. Sicher hatte er nicht damit gerechnet, sein von größenwahnsinnigen Plänen getriebenes Leben an diesem Tag, in diesem Wald zu beenden. Vielleicht mochte er auch noch nicht daran glauben. In jedem Fall hielt er sich bewundernswert im Griff, im Angesicht des Todes, flehte nicht um Gnade und sparte sich die üblichen Beschimpfungen. Nur ein leichtes Zucken seines Mundwinkels, halb fragend, halb spöttisch, hatten selbst Thetas Schläge nicht aus seinem Gesicht bannen können.


  »Nein«, sagte Thora. »Nichts.« Eigenartigerweise hatte sie seit ihrem Aufbruch vermieden, über diesen Augenblick nachzudenken. Nun erkannte sie, dass er unvermeidlich gewesen war. Falls sie insgeheim gehofft hatte, dass es nicht auf eine barbarische, primitive Erschießung hinauslaufen würde, sah sie sich nun enttäuscht. Thora war sich nicht mehr sicher, was sie bei dem Gedanken empfand. Sie schaute zu Sue, die ihr Gewehr in der Armbeuge hielt. Sie würde ihr die Waffe nicht reichen müssen.


  Wie von selbst setzten sich Thoras Beine in Bewegung, als die vier Frauen nach und nach in einen Kreis um den Besiegten traten wie die Würdenträger einer konspirativen Zusammenkunft. Thotons Hinrichtung ...


  »Gut«, verkündete Theta. »Es ist an der Zeit.«


  An der Zeit, wiederholte Thora in Gedanken. Zeit, sich dieses Schattens in ihrem Leben zu entledigen. Der Allianz einen empfindlichen Schlag zu versetzen. Ihren Schwur einzuhalten. Arkon zu rächen. Fama abes Fama.


  Eine nach der anderen hoben sie ihre Waffen: Thora. Nhi. Sue. Auch Theta machte drei Schritte zurück und schloss den Kreis, wobei sie ihr Gewehr in jeder Sekunde auf den Punkt zwischen Thotons Augen gerichtet hielt. Sie kostete ihren Triumph sichtlich aus und wirkte so zufrieden, als sitze sie einer glanzvollen Zeremonie in den Audienzsälen des zerstörten Kristallpalasts von Arkon vor.


  »Du wolltest also meinen Thron?«, fragte sie den verhassten Feind. Es klang, als sagte sie einen einstudierten Text auf. Wahrscheinlich verhielt es sich auch so.


  »Du wirst nie erfahren, was ich wollte«, erwiderte Thoton ungerührt. »Und ich besaß schon mehr, als du je wünschen kannst.« Sein Blick ging zu Thora.


  Theta ließ sich nicht beirren. »Was du dir wünschst, spielt nicht länger eine Rolle.« Sie hob das Kinn, verstärkte den Druck auf den Auslöser ihres Gewehrs. »Denn dies ist alles, was du von mir bekommst!«


  Theta drückte den Auslöser. Auch aus Nhis Waffe löste sich ein Schuss. Ob Sue und sie selbst je geschossen hätten, würde Thora niemals erfahren. Sie glaubte später, sie hatte es vorgehabt, als die Naturgesetze plötzlich ihren Dienst versagten.


  Die Energiestrahlen verließen die Gewehre so langsam, dass man ihnen dabei zusehen konnte – langsamer als alle Phänomene, die sie bislang beobachtet hatten: eins zu hundert Millionen? Eins zu einer Milliarde? Thora verstand die Welt nicht mehr. Wie war das möglich? Ich habe den Transmitter doch zerstört! Die Energiestrahlen wurden noch langsamer und erstarrten schließlich ganz.


  Dies war keine temporale Anomalie. Niemand von ihnen – weder Theta noch Nhi, Sue oder Thora – war davon betroffen. Auch Thoton machte große Augen, begriff offenkundig nicht, wie ihm geschah. Doch obwohl ihr Bewusstsein, ihre Wahrnehmung nicht beeinträchtigt waren, stellte Thora fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie war wie gelähmt – und den anderen erging es unverkennbar ebenso.


  Vor ihnen materialisierte eine zwei Meter große Gestalt von herkulischer Präsenz. Auf den ersten Blick sah sie menschlich aus, männlich, auf verstörende Weise perfekt und zugleich völlig eigenschaftslos: ein haarloser Kopf, eine unbeteiligte Mimik, ein athletischer Körper, der ungeachtet seiner eng anliegenden Kombination seltsam nackt im blauen Dämmerlicht wirkte. Und ohne dass sie hätte erklären können, woher sie das wusste, war sich Thora mit einem Mal sicher, dass der Fremde die Energiestrahlen gestoppt und ihre Körper gelähmt hatte. Er schaute sie nicht einmal an – und trotzdem fühlte sich Thora diesem Wesen so hilflos ausgeliefert, dass sie fast mehr Wut als Angst empfand.


  »Suator!«, krächzte Agaior Thoton, der als Einziger noch die Kontrolle über seinen Körper besaß. »Was um alles in der Welt machst du denn hier?«


  »Dein Leben retten«, antwortete der haarlose Riese lakonisch und zog Thoton auf die Beine.


  Thoton lachte hysterisch. Jeder Rest von Würde fiel von ihm ab.


  Thoras Zorn schlug in nacktes Entsetzen um, als der Verräter sich mit hasserfülltem Grinsen den vier Frauen zuwandte. Im selben Moment erfasste ein unerklärliches Zittern die Umgebung – und nicht nur die Umgebung, auch sie selbst. Es war, als ob dieser unheimliche Fremde ein Hitzeflimmern verursachte, das ihr durch Mark und Bein ging. Dazu glaubte sie ein gespenstisches Wispern in ihrem Kopf wahrzunehmen. Eine irrationale Panik überkam sie, als drohte dieses Flimmern, dieses Wispern sie in die Grundbestandteile ihres Seins aufzulösen.


  Thoton aber trat ungerührt zu Theta und nahm ihr mit bösem Lächeln den Thermostrahler aus der Hand. Der Moment seines Triumphs war endlich gekommen. Er labte sich erkennbar an ihrer Angst, kostete den Moment wohl aus, genoss ihn wie den ersten Biss in eine köstliche Frucht.


  Da legte ihm der Riese die Hand auf die Schulter – und beide Männer entmaterialisierten.


  Augenblicklich fiel die Lähmung von Thora ab. Keuchend ging sie in die Knie und stützte sich mit den Händen ab. Die furchtbare Panik verschwand kurz darauf. Sie brauchte jedoch einige Herzschläge, um sich zu sammeln und zu erfassen, was da eben eigentlich passiert war. Nach der Erleichterung überwältigte sie die Enttäuschung.


  Sie waren gescheitert – Agaior Thoton war ihnen entkommen. Hatten sie ihre Gelegenheit versäumt, oder hätte der Fremde auch eingegriffen, wenn sie Thoton schon vor einer Stunde zu töten versucht hätten? Thora wusste es nicht.


  Auf einmal war Sue Mirafiore neben ihr und nahm sie in den Arm. Jeden anderen hätte Thora in diesem Moment weggestoßen. Sues Berührung aber tat gut. Sie spendete Trost.


  »Danke«, sagte die junge Mutantin. »Du hast das Richtige getan.«


  »Wieso hat dieser Fremde uns gerettet?«, fragte Thi Tuong Nhi.


  Thora fiel keine Antwort darauf ein. Das Eigenartige war, sie glaubte nicht einmal, dass es sich so verhielt. Der Fremde – Suator – hatte sie nicht gerettet. Er hatte Thoton einfach mit derselben starren Zielstrebigkeit geholt, mit der ein Minutenzeiger auf die nächste Ziffer springt. Dass Thoton gerne erst die Frauen getötet hätte, spielte keine Rolle in diesem Plan. Auch der Verräter hatte die Gelegenheit versäumt.


  Thora hob den Kopf und schaute Theta an. Die Imperatrice sah aus, als verlöre sie jeden Moment die Beherrschung. Thora hatte sie noch nie so nahe am Rand des totalen Kontrollverlusts erlebt. Sie wusste nicht, gegen wen sich Thetas geballte Kraft in einem solchen Moment entladen würde – aber sie wollte es auch nicht herausfinden.


  »Gehen wir«, sagte Thora und wandte den Blick ab. Es waren die einzigen beiden Wörter, die es noch zu sagen gab.


  Sie dachte an Perry und an Thomas und fragte sich, was sie gerade taten.


  20.


  Reginald Bull


   


  Auf dem Weg nach Port Hope fand Reginald Bull Zeit für einen Anruf im Stardust Tower. Mit ihm im Quadrocopter saßen Autum Legacy und die Mutanten. Abha Prajapati und Anneke ter Verleuwen waren wie vereinbart an Bord der MIRKANTIN verblieben; Pete Roofpitter, Julian Tifflor und die restlichen Wissenschaftler flogen in einer zweiten Maschine.


  Dass er den Interimsadministrator auch zu dieser Nachtzeit noch in seinem Amtssitz erreichen würde, daran zweifelte Bull keine Sekunde. Auch nicht daran, wie das Gespräch wahrscheinlich verlaufen würde.


  Wie erwartet, war Maui John Ngata alles andere als erfreut, von ihm zu hören. Der Sohn eines Maori zog ein Gesicht, das den Haka-Coach jedes neuseeländischen Rugbyteams mit Stolz erfüllt hätte. Auffällig war höchstens, dass ihn Bulls Anruf nicht zu überraschen schien.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann ich von Ihnen hören würde, Reginald.«


  »Figgs hat schon mit Ihnen gesprochen«, riet Bull.


  »Figgs hat schon mit mir gesprochen«, bestätigte Ngata. »Haben Sie mir sonst noch etwas zu sagen?« Ngatas volle Stimme blieb bedrohlich ruhig. Dabei war das Temperament des amtierenden Regierungschefs berüchtigt.


  »Wir haben versucht, die gestohlenen Waffenpläne ohne großes Aufsehen wiederzubeschaffen«, sagte Bull so knapp wie möglich. »Und Figgs fuhr uns in die Parade. Wieder.«


  »Sie haben sich schützend vor einen gesuchten Staatsfeind gestellt!«, polterte der Interimsadministrator. »Wieder!«


  »John«, versuchte es Bull. »Bei allem Respekt – aber Ihr Verhalten in dieser ganzen Causa Tifflor ist überzogen. Es gibt wirklich wichtigere ...«


  »Ist es denn zu viel verlangt, dass die Vertreter staatstragender Organe in einer Krise wie dieser nach den Regeln spielen? Muss es wirklich sein, dass Sie meine Autorität vor einem Kriminellen wie Levitan offen infrage stellen?«


  »Freut mich, dass Sie einen Kriminellen noch erkennen, wenn Sie ihn sehen.«


  »Was man von Ihnen wohl leider nicht mehr behaupten kann, Reginald. Ich hoffe, die Wasserpfeife hat gemundet!«


  »Es reicht«, sagte Bull scharf. »Ich habe noch eine lange Nacht vor mir und keine Zeit für so was. Sie wollten mich als Protektor – dann lassen Sie mich das Sonnensystem auch beschützen, wie ich es für richtig halte. Tifflor in meine Obhut zu stellen, ist im Augenblick das Beste für uns alle. Damit werden Sie einstweilen leben müssen. Wir reden später weiter.«


  Er beendete die Verbindung. Dann lehnte er sich in seinem Sitz zurück, atmete tief aus und lauschte eine Weile auf den Klang der Rotoren. Ras Tschubai, Anne Sloane und Betty Toufry schwiegen, wollten sich in diesen Zweikampf nicht einmischen. Trotzdem wusste Bull, dass sie auf seiner Seite standen.


  »Du treibst Ngata an seine Grenzen«, stellte Legacy leise fest.


  Er zuckte die Schultern. »Was will er schon tun?«


  »An seiner Stelle fiele mir da eine Menge ein ...«


  »Das Schlimmste, was ich mir spontan denken könnte, wäre, dass er dich wieder abzieht«, scherzte Bull.


  »Das wird nicht passieren«, versprach sie.


  »Dann ist ja alles gut«, sagte er mit einem Lächeln.


  Als Nächstes hielt er kurz Rücksprache mit Theodore Lancaster, Koordinator für Innere Sicherheit, und Megan Lynford, Autums oberster Vorgesetzte bei GHOST, um etwaigen Irritationen vorzubeugen und die nächsten Stunden zu koordinieren. Aus irgendeinem Grund fiel ihm der Umgang mit beiden nicht halb so schwer wie der mit Ngata. Binnen weniger Minuten hatte man ihm eine mobile Sondereingreiftruppe zugesichert, die ihn beim weiteren Vorgehen gegen Debur ter Calon unterstützen würde.


  Die Jagd auf den Attentäter hatte gerade erst begonnen.


  »Du weißt, du musst das nicht persönlich tun«, merkte Legacy an, nachdem er sein letztes Gespräch beendet hatte.


  »Vielleicht will ich das aber«, brummte Bull.


  »Weil er versucht hat, dich umzubringen?«, fragte sie betont sachlich. Der Angriff auf Bulls Space-Disk Anfang Juni, den er nur mit knapper Not überlebt hatte, war für Ngata der Anlass gewesen, sie Bull als Leibwächterin zuzuweisen.


  »Wenn es nur das wäre.« Bull seufzte. »Ter Calon hat es ja nicht zum ersten Mal versucht. Nur haben wir seinerzeit nicht gleich kapiert, dass es von vornherein um mich ging.«


  Autum Legacy nickte. »Ende März – das Attentat auf den Dienstsitz des Administrators.«


  »Ganz genau. Erst dachten wir ja, Seth Ripling wäre das Ziel gewesen.« Ripling war der Stellvertreter von Homer G. Adams gewesen und einige Wochen nach dem Attentat seinen Verletzungen erlegen. »Ich war damals gerade vor Ort, weil ich ein paar wichtige Dinge mit ihm zu klären hatte. Dann habe ich den Attentäter verfolgt ... Leider fanden wir nur seinen Fallschirm und seine Waffe. Und eine Botschaft.«


  Legacy erwiderte nichts. Sicherlich hatte sie die Berichte gelesen, aber vielleicht wollte sie es ja von ihm hören.


  »Fama abes Fama – Zarakh'ianta Bras'cooi. Leben um Leben – Tod den Fremdweltlern. Eine arkonidische Drohung. Da dämmerte uns allmählich, dass es etwas Persönliches sein muss. Ras fand schließlich heraus, dass ich das eigentliche Ziel war.«


  »Eigentlich war das vor allem Rabeya«, merkte Tschubai an und sah dann wieder aus dem Fenster auf die nächtliche Stadt hinaus.


  »Rabeya war es auch, die ter Calons Unterschlupf in Terrania entdeckte«, ergänzte Anne Sloane. »Irgendwo im Umkreis von Orion Hill, wenn wir richtigliegen.«


  »Ich weiß«, sagte Legacy. »Was ich noch nicht verstehe, ist, woher der Hass dieses Manns auf dich rührt.«


  »Wir haben auch eine Weile gerätselt«, gestand Bull. »Aber die Wahrheit ist manchmal einfacher, als man glaubt. Es geht ihm wohl um die Familienehre – er gibt mir die Schuld am Tod seines Bruders.«


  Legacys Blick ging kurz ins Leere. Wahrscheinlich sendete sie über ihr Kom eine schnelle Suchanfrage. »Brast ter Calon«, sagte sie dann. »Thos'athor in Chetzkels Diensten zu Zeiten des Protektorats. Fiel am 24. Januar 2038 – dem De-facto-Ende der arkonidischen Besetzung. Ziemliches Pech für ihn.«


  »Nicht nur Pech«, korrigierte Bull. »Ich habe mich lange gefragt, woher mir der Name bekannt vorkam, dann fiel es mir wieder ein: Ter Calon war der sympathische Mann, der ganz zum Schluss noch in blindem Kadavergehorsam die Arkonbombe über der Erde abwarf. Perry hat mit letzter Kraft die geheimen Waffensysteme von Terrania Orbital aktiviert, und Jemmico hat ter Calons Beiboot damit abgeschossen. Ironischerweise eine recht ähnliche Waffe wie die, die wir gerade suchen.«


  »Du hattest mit ter Calons Tod also nichts zu tun«, stellte Legacy fest.


  »Nein, nur mit der Zerstörung seiner Bombe. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um sie abzufangen. Mit der heutigen CREST – ich hatte die Vulkan-Schiffe erst kurz zuvor gefunden.«


  »Sue war bei Perry dabei«, sagte Betty Toufry. »Sie hat uns alles erzählt.«


  »Teile davon waren auch in den Nachrichten. Die KI, die uns damals unterstützte, hat den Funkverkehr übertragen, wir wollten später nur nicht darauf herumreiten. Schließlich sind eine Menge Leute gestorben an dem Tag, und es war trotz allem ganz schön knapp.«


  Die Agentin schaute Bull mit großen Augen an. »Du hast die Erde gerettet, Reg.«


  Bull winkte ab. »Das ist alles, was davon bei dir ankam?«


  »Ist das denn nichts?«


  »Ich hatte einen guten Tag. Nicht so wie heute.«


  Sie lachte. »Du bist unmöglich!«


  Sie erreichten Port Hope.


  Die Quadrocopter sanken immer tiefer und gingen auf einem abgesperrten Landefeld zu Boden. Vor dem Fenster sah Bull eine Vielzahl von Polizisten und Soldaten, auch eine Space-Disk wurde gerade startklar gemacht.


  »Also dann«, sagte er. »Zeit für eine letzte Einsatzbesprechung und um uns umzuziehen. Dann noch einen Kaffee, anschließend geht's weiter.«


  Gemeinsam mit Autum und den Mutanten stieg er aus. Die Temperaturen waren mittlerweile etwas angenehmer, dennoch fühlte er sich, als hätte er drei Tage nicht mehr geduscht, geschweige denn richtig geschlafen; was wohl auch ungefähr hinkam.


  Aus dem anderen Quadrocopter kamen ihm Julian Tifflor, Eric Leyden, Belle McGraw, Luan Perparim und Pete Roofpitter entgegen.


  »Meine Damen, meine Herren«, verkündete Bull im Scherz. »Es war mir eine Ehre. Für Sie bietet sich nun die einmalige Gelegenheit, nach Hause und ins Bett zu gehen. Nutzen Sie sie gut! Fahrzeuge stehen für Sie bereit. Ich danke Ihnen für Ihren Einsatz, und wir bleiben in Kontakt.« Er warf Tifflor einen mahnenden Blick zu. »Das gilt insbesondere für dich, Tiff. Bitte halte zur Abwechslung mal die Füße still, bis ich zurück bin und wir Zeit zum Reden haben, okay? Du schuldest mir noch immer die Langfassung zu deinem kleinen Ausflug und der ganzen Sache mit dem Sonnenspalt, deretwegen Ngata dich auf dem Kieker hat.«


  »Gerne«, willigte Tifflor ein. »Das ist genau, was ich mir seit Wochen wünsche: ein ruhiges Gespräch. Aber gewisse Leute wollen einfach nicht zuhören.«


  »Ich weiß ja, dass du es gut meinst, aber manchmal machst du es gewissen Leuten vielleicht auch nicht einfach.«


  Tifflor grinste verlegen. »Danke. Dass du mich da rausgehauen hast, meine ich – schon wieder. Ngata muss ganz schön sauer gewesen sein.«


  »Glaube mir, ich schlage drei Kreuze, wenn Homer und dein alter Herr zurück sind, zusammen mit dem Rest der verrückten Gang! Hoffentlich dauert es nicht mehr lange.«


  Da sah er, wie die Gesichter von McGraw und Perparim, die hinter Tifflor standen, mit einem Mal versteinerten. Selbst Leyden wandte den Blick ab wie ein Pennäler, den sein Lehrer beim Abschreiben erwischt hatte.


  Fast wäre Bull eine dumme Bemerkung über die Lippen gerutscht. Aber etwas hielt ihn zurück – vielleicht die Ahnung, dass es hier nicht um ihn ging, sondern um Tiff. Wussten Leyden und sein Team etwas, das sie noch nicht gebeichtet hatten? Ihm wurde schmerzlich bewusst, dass er vor lauter Doomsday und Verbrecherjagd noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sich mit den Wissenschaftlern darüber auszutauschen, wie die Lage auf der CREST zuletzt gewesen war. Er wusste nur, dass es Perry und seiner Familie gut ging, und hatte einfach angenommen, dass ihre Freunde einander gefunden hatten und alle wohlauf waren, so wie immer. So war es doch – oder nicht?


  Belle McGraw schüttelte unmerklich den Kopf.


  Bulls Gesicht musste seine Sorge verraten haben, denn Tifflor runzelte die Stirn und drehte sich zu seinen neuen Freunden um. »Was ist denn?«


  »Nichts«, sagte Bull rasch, um Tifflors Misstrauen zu zerstreuen. »Ich dachte nur daran, dass Allan mir in den Hintern treten wird für den Ärger, den wir der Terra Police ständig machen. Also keine unabgesprochenen Aktionen mehr, verstanden? Das gilt für Sie alle! Wir reden später.«


  »Danke«, sagte McGraw noch. »Auch in unserem Namen.«


  Bull nickte nur, dann wandte er sich ab und ging in Richtung der wartenden Sondereingreiftruppe.


  »Das war knapp«, merkte Autum Legacy an.


  »Du hast es auch gemerkt?«, fragte er.


  »Natürlich. Sie haben uns noch nicht alles berichtet. Vielleicht kann Anne Sloane ...?«


  »Nein«, lehnte Bull entschieden ab. »Wir fangen jetzt nicht an, uns gegenseitig auszuspionieren. Wir sind doch die Guten, schon vergessen? Die Retter der Erde!«


  Sie grinste. »Wenn der Protektor das sagt ...«


  »Interimsprotektor«, verbesserte er sie und verbiss sich ein Gähnen. »Bitte entschuldige. Es war eine lange Nacht.«


  Und sie war noch längst nicht vorbei. Einen Moment lang dachte er an Perry und seine Freunde, wo immer sie gerade sein mochten; dann machte er sich bereit für seinen nächsten Einsatz.


  Epilog


  An Bord der CREST, 17. Juli 2049


   


  Perry Rhodan stand in der Tür des Zimmers und sah seinem Sohn beim Schlafen zu. Thomas war unruhig; es hatte eine Weile gedauert, bis er endlich die Augen geschlossen hatte.


  Fast zwei Tage waren seit ihrer schicksalhaften Flucht von Aarakh Ranton vergangen. In diesen beiden Tagen hatte die Besatzung der CREST sie den systemnahen Raum immer wieder mit transitionsfähigen Space-Disks erkundet. Rhodan hatte selbst mehrere dieser Einsätze geführt, unterstützt von Tuire Sitareh, Cel Rainbow, Tim Schablonski und seinen Freunden. Sie hatten ihr Bestes gegeben, einer Entdeckung durch Crests Kampfschiffe und die zahlreichen Sonden zu entgehen, mit denen die geheime Zuflucht der Arkoniden gesichert war, und so lange gesucht, bis sie vor Schiffen oder Raumtorpedos fliehen und zurückspringen mussten. Dieses Katz-und-Maus-Spiel hatte sich bestimmt ein Dutzend Mal wiederholt, trotzdem hatten die Menschen keine Spur von Überlebenden der Raumschlacht gefunden. Auch Ishy Matsu und Gucky hatten sie begleitet und mit ihren Sinnen das All abgesucht –ohne Erfolg.


  Irgendwann hatte Atlan ihn beiseitegenommen und Rhodan mit unbestechlicher Logik darauf hingewiesen, dass es keinen Sinn hatte, seine Zeit weiter mit gefährlichen und vergeblichen Einsätzen zu verschwenden, obwohl er gerade nirgendwo dringender gebraucht wurde als an Bord dieses Schiffs, bei seinem Sohn.


  Rhodan wusste, dass Atlan recht hatte. Er durfte sich der Wahrheit nicht länger verschließen. Niemand an Bord der MAYA war der Katastrophe entkommen. Und Thomas brauchte ihn mehr denn je.


  Also hatte er fortan jede freie Minute mit Tom verbracht, mit ihm gespielt, geredet, Filme gesehen. Doch immer noch wartete er auf den richtigen Zeitpunkt, ihm zu sagen, was passiert war. Nur – was war der richtige Zeitpunkt, seinem Sohn zu sagen, dass dieser seine Mutter niemals wiedersehen würde?


  Perry Rhodans Hand umklammerte den Türrahmen. Der Gedanke war weiterhin so abstrakt, dass er es selbst kaum glauben mochte. Wie sollte er es da Thomas begreiflich machen? Ganz gleich, wie häufig er ihm die Natur ihrer Pflichten und der damit verbundenen Gefahren zu erklären versuchte, der Junge hielt seine Eltern für unbesiegbar. Er war es gewohnt, dass sie manchmal plötzlich für ein paar Tage verschwanden, um einen Bösewicht zu stellen oder ein Unrecht zu verhindern. Deshalb stellte er auch selten Fragen, ging einfach davon aus, dass sie früher oder später zurückkehren würden.


  Die Erinnerung an ein anderes Gespräch mit Thomas drängte sich auf: vor knapp zwei Wochen, auf der Medostation, als Tom auf seinen Wunsch hin mit der kleinen Arkonidin Javjin geredet hatte, die beim Angriff auf die Kristallwelt ihre Eltern verloren hatte.


  »Mein Dad hätte sich nicht so einfach abschießen lassen«, hatte der Junge gedankenlos geprahlt. »Meinem Dad wär das nicht passiert. Mein Dad ist ein Held, er hat dich gerettet!«


  »Oh, Tom ...«, flüsterte Rhodan. Er wünschte, das Vertrauen seines Sohns wäre gerechtfertigt. Doch er hatte in den vergangenen Jahre schon zu viele Weggefährten verloren ...


  Da meldete sich Conrad Deringhouse über Interkom. Leise schloss Rhodan die Tür zum Schlafzimmer seines Sohns und begab sich in einen der beiden Arbeitsräume ihrer Kabinenflucht. Dort atmete er tief durch und nahm den Ruf entgegen.


  »Perry«, sagte Conrad knapp. Der Kommandant kannte ihn zu gut, um sich mit vorsichtigen Fragen nach seiner Verfassung aufzuhalten. Außerdem befehligten sie trotz allem noch ein Ultraschlachtschiff, und die Sterne dort draußen hatten nicht aufgehört, sich zu drehen. »Wir haben Gesellschaft.«


  »Crest?«, fragte Rhodan alarmiert.


  Aber Conrad schüttelte den Kopf. »Ihre andere Hoheit, deren Thron er ihr streitig macht. Sie hat die VAREK'ARK und eine Flotte von zwanzig Schlachtschiffen mitgebracht und wünscht, dich zu sprechen.«


  »Theta?«, entfuhr es Rhodan überrascht. »Die VAREK'ARK?« Er musste sich unbedingt zusammenreißen. Jemandem wie Theta gegenüber durfte er keine Schwäche zeigen, selbst in Momenten wie diesen nicht. »Stell sie mir durch!«


  Vor ihm baute sich ein Holo auf, das überlebensgroß das Porträt der Imperatrice zeigte. Emthon V. wirkte nach wie vor sehr jung für das, was sie in ihrem Leben alles erreicht – und verloren – hatte. Ihr Gesicht zeigte eine seltsame Mischung aus Härte und Zerbrechlichkeit. Die hellen Augen wirkten kalt, das Haar hatte sie mit soldatischer Strenge zurückgebunden. Vielleicht hatten die vergangenen Wochen ihren Tribut gezollt, vielleicht war es auch nur die Art, wie sie sich Rhodan an diesem Tag zeigen wollte. Die ehemalige Kurtisane beherrschte das Spiel mit den Erwartungen der anderen perfekt.


  »Imperatrice«, sagte er mit gefasstem Lächeln. »Womit kann ich dienen?«


  »Protektor«, erwiderte sie die sanfte Ironie seiner Begrüßung. »Gut, dass Sie noch hier sind.«


  Rhodan sparte sich die Frage, wie sie ihn gefunden hatte. Auch, dass Theta ihre Augen und Ohren überall hatte, gehörte zu ihrem Grundrepertoire. »Sie sind eben erst eingetroffen?«


  Die Imperatrice winkte gönnerhaft ab. »Ich bin bestens über die Vorgänge auf Aarakh Ranton im Bilde, wenn Sie das meinen. Allerdings ...«


  Da drängte sie unvermittelt eine andere Frau aus dem Bild. Das allein wäre schon ungewöhnlich gewesen – doch als sich Rhodan Sekunden später die Züge jener anderen Arkonidin darboten, die für ihn immer die Erste und Einzige bleiben würde, setzte sein Herz einen Schlag lang aus.


  »Und ich dachte, ich wäre die, die gerade einen Geist gesehen hat«, scherzte Thora und schürzte amüsiert die Lippen.


  »Thora!«


  Sie blies ihm im Holo einen Kuss zu. Und mit dieser einen Geste löste sich eine Klammer um Perry Rhodans Brust, die er schon kaum noch wahrgenommen hatte. Es war, als bekäme er nach Tagen des Sauerstoffmangels endlich wieder richtig Luft – und ganz plötzlich verwandelte sich die Welt wieder in die, die sie sein sollte.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte sie. »Wie geht es Tom?«


  »Gut.« Voller Erleichterung spürte er die ganze Bedeutung dieses Wortes. »Es geht ihm gut. Thora, ich dachte, ich hätte dich ...« Er sah sie einen raschen Blick zur Seite werfen, wo Emthon V. ihr Gespräch verfolgte. Nein, dachte er. Das ging die Imperatrice nichts an.


  »Wir kommen an Bord«, sagte Thora, die denselben Gedanken gehabt haben musste.


  »Wir?«, fragte Rhodan.


  »Bei mir sind Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi. Wir sind – soweit wir wissen – die einzigen Überlebenden.«


  Rhodan nickte ernst. Doch der Schmerz über den Verlust der MAYA und ihrer Besatzung konnte die Freude über das Wiedersehen mit seiner Frau nicht trüben. »Das sind gute Neuigkeiten. Ich erwarte dich in Hangar drei! Rhodan aus.«


  Noch während er aus seiner Kabine eilte und auf das nächste Expressband sprang, informierte er Conrad. Er hielt das Gespräch so knapp, als ginge es nur um den Termin der nächsten Einsatzbesprechung. Er wusste selbst noch kaum, wie ihm geschah, und wollte sich keine Blöße geben. Fast den ganzen Weg fühlte er sich, als wäre er gerade aus einem Albtraum erwacht: grenzenlos erleichtert und doch nicht vollends überzeugt, dass es tatsächlich vorbei war.


  Er erreichte den Hangar vor seiner Frau, doch er war nicht der Erste. Conrad, Atlan, Tuire Sitareh und John Marshall erwarteten ihn bereits. Auch Gucky war da und wirkte endlich wieder wie er selbst. Halb rechnete Rhodan mit einer launigen Bemerkung, aber der Ilt entblößte lediglich seinen Nagezahn zu einem Grinsen. Atlan nickte ihm kurz zu, Conrad und John klopften ihm auf die Schulter. Dann warteten sie.


  Die Hangarschleuse öffnete sich, und durch eine Strukturlücke in den schützenden Schirmen kam ein Beiboot der VAREK'ARK hereingeglitten. Für Perry Rhodan war es schön wie ein Geschenk aus einer anderen Welt.


  Der Sechzig-Meter-Raumer setzte auf. Eine Schleuse öffnete sich, eine Rampe fuhr aus, und im nächsten Moment traten Thora, Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi lächelnd heraus. Sie eilten die Rampe herab: John und Sue schlossen einander in die Arme, Conrad begrüßte die ehemalige Kommandantin.


  Dann hatte Rhodan nur noch Augen für Thora. Fühlte nur noch sie. Roch ihr Haar. Spürte ihre Wärme.


  Alles ist gut, dachte Rhodan. Alles ist gut.


  Auf dem Rückweg in ihre Kabinenflucht unterrichtete sie ihn in knappen Worten von ihrer Rettung durch Theta und ihren Erlebnissen auf Parok, von dem Liduuri-Transmitter und dem Kampf gegen Thoton. Rhodan hörte ihr aufmerksam zu, trotzdem zählte für ihn allein, dass sie alle wohlbehalten zurückgekehrt waren. Die Rätsel der Liduuri waren zahllos, und über Agaior Thoton konnte er sich später noch Sorgen machen. Auch dass die Frauen auf eigene Faust vorgegangen waren, war nichts, was er ihnen vorwerfen wollte. Wäre er in derselben Situation gewesen, er hätte sich wahrscheinlich ebenso verhalten.


  Leise betraten sie das Schlafzimmer ihres Sohns. Thomas schlief, wachte aber auf, als sie eintraten.


  »Mom«, rief er. »Du bist zurück!«


  »Ich bin zurück!«, sagte sie, ging zum Bett und küsste ihren Sohn. Dann schlossen sie Rhodan in die Umarmung mit ein. Er wünschte, dieser Augenblick ginge niemals vorüber.


  Da meldete sich abermals das Interkom.


  »Entschuldigst du mich kurz?«, bat Rhodan.


  »Wer ist es?«, fragte Thora.


  »Deine neue Freundin.«


  Er ging zurück ins Arbeitszimmer und nahm den Ruf entgegen.


  »Wir wurden unterbrochen«, stellte die Imperatrice fest, als wäre die vorige halbe Stunde nie vergangen.


  »Ich würde es vorziehen, unser Gespräch morgen fortzusetzen«, bat Rhodan diplomatisch. »Es ist schon spät.«


  »Dazu ist keine Zeit, Mensch!«, fuhr Emthon V. ihn an.


  Rhodans Miene versteinerte. Es hatte keinen Sinn, auf die Beleidigung einzugehen – und er war dieser Frau etwas schuldig. Gleichzeitig durfte er sich von der Gehorsam gewöhnten Arkonidin indes nicht einschüchtern lassen. »Und was ist so dringend, dass es keinen Aufschub duldet?«


  »Ich habe soeben erfahren, dass Thoton seine Flotte in Marsch gesetzt hat – er ist auf dem Weg nach Aarakh Ranton!«


   


  ENDE


   


   


  Perry Rhodan ist überglücklich – Thora lebt! Sie wurde von Theta, der Imperatrice von Arkon, gerettet und ist nun wieder mit ihrer Familie vereint. Allerdings bringt sie verhängnisvolle Nachrichten mit. Agaior Thoton hat die Maahkflotte neu gruppiert und plant, Arkon den finalen Todesstoß zu versetzen.


  Auch auf der Erde spitzt sich die Lage zu: Nachdem die Baupläne der Transformkanone wohl unwiederbringlich verloren gingen, wird die Jagd nach dem Attentäter ter Calon fortgesetzt. Reginald Bull und seine Mitstreiter hoffen darauf, den Mörder diesmal zu fassen.


  Mit PERRY RHODAN NEO 130 erreicht die Staffel »Arkons Ende« ihren spannenden Höhepunkt. Rüdiger Schäfer bringt die Ereignisse im arkonidischen Imperium und auf der Erde zu einem fulminanten Abschluss.


  Sein Roman erscheint am 9. September 2016, und er trägt den Titel:
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan Neo 130: Welt ohne Himmel


  


  Schäfer, Rüdiger


  9783845348308


  160 Seiten


  Im Jahr 2049 ist die Erde auf dem Weg der Einigung. Die Menschen stehen in intensivem Kontakt mit Arkon – dem uralten Sternenreich, das Tausende von Sonnensystemen umfasst. Doch als eine Flotte von rund 100.000 feindlichen Raumschiffen die Welten des Arkon-Imperiums angreift, steht »Arkons Ende« bevor.

  Der Astronaut Perry Rhodan und seine Gefährten versuchen verzweifelt, für Frieden zu sorgen. Dabei gehen sie die größten Risiken ein – sie stoßen ins Zentrum der feindlichen Macht vor ...
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